
      
      

      
      

      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Peyton kehrt nach ihrem Tiermedizin-Studium in das idyllische Boulder zurück. Die Arbeit im Sherbrooke Animal Hospitals ihres Vaters ist jedoch ganz anders als in der hochmodernen Tierklinik in Washington. Immer wieder geraten Peyton und ihr Vater bei der Wahl der Behandlungsmethoden aneinander. Als sie sich um einen entlaufenen Hund kümmert, lernt sie dessen Besitzer Carter Wilson kennen, der gerade zu Besuch in Boulder ist. Der attraktive Anwalt hat ganz eigene Ansichten bei der Hundeerziehung und zu Peytons Behandlungsmethoden. Und schon bald merkt Peyton, dass ihr Herz nicht nur vor Wut bei Winston höherschlägt.

      Sollte ihre Rückkehr nach Boulder doch kein Fehler gewesen sein?

      Über Jen Curly

      Hinter Jen Curly verbirgt sich das Pseudonym der deutschen Autorin Jennifer Wellen, die derzeit mit Kind und Kegel im Ruhrgebiet lebt. Seit 2010 schreibt sie neben ihrer Tätigkeit als wissenschaftliche Dozentin bevorzugt Liebesromane über starke, selbstbewusste Frauen, die mit beiden Beinen im Leben stehen und nicht unbedingt die reiche Millionärsnadel im Heuhaufen suchen.
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Home Sweet Home

      Mit geducktem Kopf schälte ich mich aus der kleinen Cessna und stolperte die sechs Treppenstufen hinab. Ich hasste diese kleinen Flugzeuge der privaten Airlines auf Inlandsflügen, bei denen in der Luft jede Windbö und jedes Luftloch zu spüren waren. Nicht, dass ich Flugangst hatte, aber das Geruckel und Gewackel war mir immer verdammt unheimlich. Als ich schließlich festen Boden unter meinen Fußsohlen spürte, atmete ich erleichtert auf, drückte den Rücken durch und sah mich um.

      Der Anblick der Rocky Mountains, die sich in weiter Ferne majestätisch in den Himmel emporreckten, ließ mein Herz hüpfen. Colorado ist Teil der Mountain States und der höchstgelegene Staat der USA – Berge, so weit das Auge reicht. Mein sehnsüchtiger Blick fiel auf den höchsten von ihnen – Mount Elbert. Der schneebedeckte Gipfel zeugte davon, dass der Frühling sich noch Zeit ließ. Was wiederum bedeutete, dass ich den sanften Riesen, wie alle diesen Berg nannten, vermutlich erst bei meinem nächsten Besuch besteigen konnte. Beim letzten Mal hatte ich den Gipfel über den Colorado Trail erklommen. Beim nächsten Trip wollte ich es mit dem South Mount Elber Trail probieren, der mit neun Kilometern zwar eine längere Route darstellte, aber einfacher zu erklimmen war.

      Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch und atmete tief die kalte, klare Luft ein. Mein ans Studium angeschlossene Praktikum in Washington mit Spezialisierung auf Kleintiere hatte in den letzten Monaten meine ganze Zeit und Aufmerksamkeit verlangt, weshalb ich beinahe ein Jahr nicht mehr zu Hause gewesen war. Beinahe ein Jahr ohne Boulder, ohne meine Familie, ohne die Rockys. Ich freute mich darauf, alle mal wiederzusehen und in meiner kleinen Auszeit ausgiebig wandern gehen zu können …

      »Miss Sherbrooke? Ihre Koffer.« Ich zuckte zusammen. Der Pilot, der mich und zwei andere Passagiere von Washington nach Denver geflogen hatte, schien in der Zeit, in der ich hier vor mich hin sinniert hatte, bereits das Gepäck ausgeladen zu haben.

      »Oh, danke. Wo muss ich raus?«

      Der große, hagere Kerl, bei dem ich mich gerade fragte, wie er sich in das kleine Cockpit gequetscht hatte, lächelte höflich. »Terminal W.« Mit dem Finger zeigte er auf ein längliches Gebäude etwas weiter entfernt.

      »Alles klar, dann weiterhin guten Flug.« Ich schulterte meine Handtasche, nahm meine beiden Rollkoffer und steuerte dann auf den Eingang zu, über dem ein großes Schild Denver International Airport und Terminal W verkündete. Die Rollen surrten leise, und ab und an klirrten die Verschlüsse aneinander, wenn ich über eine kleine Bodenwelle oder einen Riss im Asphalt lief. Wenig später betrat ich durch eine sich automatisch öffnende Glastür das Gebäude und folgte den Schildern, die mich in Richtung Ausgangskontrolle lotsten. Schritt für Schritt näherte ich mich meinem Urlaub. Und mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller und ich freute mich mehr auf meine Familie. Home Sweet Home, Peyton!font-family  verkündete. Die Rollen surrten leise, und ab und an klirrten die Verschlüsse aneinander, wenn ich über eine kleine Bodenwelle oder einen Riss im Asphalt lief. Wenig später betrat ich durch eine sich automatisch öffnende Glastür das Gebäude und folgte den Schildern, die mich in Richtung Ausgangskontrolle lotsten. Schritt für Schritt näherte ich mich meinem Urlaub. Und mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller und ich freute mich mehr auf meine Familie. Home Sweet Home, Peyton!

      ***

      Die junge Frau an der Abfertigung überprüfte die Koffer auf illegale Ware oder Drogen. Währenddessen schaltete ich mein Smartphone wieder ein. Dad hatte mir vor einer guten Stunde eine Nachricht geschrieben, dass er gleich unterwegs sei, um mich abzuholen. Die Fahrt von Boulder nach Denver dauerte nur knapp dreißig Minuten. Also müsste Dad draußen schon auf mich warten.

      Nun prüfte die junge Frau meine Papiere. Sie runzelte die Stirn. »Witzig, in Boulder gibt es eine Tierklinik namens Sherbrooke.« Sie gab mir lächelnd meinen Ausweis zurück.

      »Ach ja?« Hastig setzte ich einen erstaunten Gesichtsausdruck auf, obwohl ich die Klinik mehr als gut kannte. Immerhin gehörte sie meinen Eltern, und ich war dort quasi im Behandlungsraum groß geworden. Aber hausieren gehen wollte ich damit nicht.

      »Also falls Sie mal einen tierischen Notfall haben, kann ich Ihnen Doc Sherbrooke nur wärmstens ans Herz legen. Freundlich, günstig und absolut kompetent. Ich war da selbst schon ein paarmal mit meinem Hund.«

      Mit einem Lächeln steckte ich die Papiere wieder ein. »Ich selbst habe zwar keine Tiere, aber gut zu wissen. Darf ich dann jetzt gehen?«

      Sie nickte. »Natürlich, Mrs Sherbrooke. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

      »Danke. Den werde ich bestimmt haben.« Mit einem letzten freundlichen Blick drehte ich mich um, griff nach meinen Koffern und verließ durch eine Tür den Zollbereich. Marschierte durch die Halle an Restaurants, Kaffeebars und Souvenirshops vorbei. Der Flughafen von Denver war nicht besonders groß. Nicht so wie der JFK in New York, der ja fast einer Kleinstadt glich. Doch mit zwei schweren Koffern konnte auch eine kleine Flughafenhalle einem Reisenden wie die Sahara vorkommen.

      ***

      Draußen vor dem Ausgang steuerte ich intuitiv auf den Kurzzeit-Parkplatz vor dem Hauptausgang zu. Ich hoffte, dass Dad hier irgendwo stand. Es dauerte auch nicht lange, bis ich seinen schwarzen SUV ziemlich weit vorne erblickt hatte. Das bunte Praxis-Logo, das auf der Heckscheibe prangte, zog jeden Blick magisch an. Meine Schwester Georgia hatte es vor ein paar Jahren entworfen, als mein Bruder Ryder unserem Dad zu mehr Werbung geraten hatte. Nun fand sich das Logo, bestehend aus diversen Tierköpfen, auf dunkelblauen OP-Kasacks der Mitarbeiter, an der Eingangstür der Klinik und auf jedem Fitzel Werbematerial wieder.

      Ich straffte die Schultern und lief auf das Auto zu. Kurz bevor ich dort ankam, ging die Fahrertür auf. Doch statt Dad kam Mom herausgekrabbelt. Ihr dunkelbrauner Bob und die zarten Linien im Gesicht waren mir nur allzu vertraut.

      »Peyton, mein Schatz!« Mit ausgebreiteten Armen lief sie mir entgegen.

      Ich hielt verblüfft inne. »Hey, Mom, wo ist Dad? Wollte er mich nicht abholen kommen?« Trotz meiner Überraschung ließ ich mich von ihr voller Freude an ihre üppige Oberweite drücken. Mom war zwei Köpfe kleiner als ich, aber wesentlich breiter. Ich hatte nämlich Dads Statur geerbt. Groß, schlank und eher sportlich als kurvig.

      Mom ließ mich los, seufzte und verdrehte die Augen. »Notkaiserschnitt bei einer Zuchthündin. Ein toter Welpe steckt wohl schon seit heute Nacht im Geburtskanal fest.«

      Seufzend löste ich mich von meiner Mutter und öffnete den Kofferraum, um mein Gepäck hineinzuwuchten. »Na dann hoffen wir mal, dass die restlichen Welpen das unbeschadet überstehen. Ich habe letztens erst eine interessante Studie zur Überlebensstatistik von Föten unter Kaiserschnitt-Bedingungen gelesen.« Ich schloss den Kofferraum und wandte mich Mom zu, die mir beim Einladen zugesehen hatte.

      Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Typisch Peyton. Gibt es eigentlich irgendeine Studie oder ein Fachbuch, das du nicht gelesen hast?«

      Nun musste ich schmunzeln. Es war so schön, meine Mom wiederzusehen und mit ihr von Angesicht zu Angesicht zu reden. »Vermutlich nicht. Aber Dad ist ja ein verdammt guter Tierarzt, der schlägt der negativen Statistik einfach ein Schnippchen.«

      Mom lachte kurz auf und stieg wieder ein. Ich lief zur Beifahrertür, um neben ihr auf den Sitz zu gleiten. Sie startete den Wagen. »Dann wollen wir mal. Lila hat extra Sloppy Joes für dich vorbereitet.« Während sie aus der Parklücke fuhr, schnallte ich mich an und freute mich auf eine schöne Zeit am Fuße der Rockys.

      ***

      Delila, von uns allen nur Lila genannt, drückte mich ebenfalls an ihre große Brust, und die war noch viel ausladender als die meiner Mom.

      »Miss Peyton«, rief sie. »Hat Lila gesehen Miss Peyton schon sooooooooooo lange nicht mehr.«

      Ich lachte auf. Die Nigerianerin kannte mich von Kindesbeinen an und hatte mich schon immer Miss Peyton genannt. Genau wie meine kleine Schwester Miss Georgia und Ryder Mister Ryder waren. Seit ich sie kannte, hatte Lila zudem dieses Problem mit dem Satzbau, so wie Meister Yoda aus Star Wars. Irgendwann hatten wir alle es aufgegeben, sie dahingehend zu korrigieren. Sie war vor Jahrzehnten mit ihrem Mann als Wirtschaftsflüchtling in die USA gekommen. Nach dessen plötzlichen Herztod hatte sie mit zwei Kindern ganz alleine dagestanden und sollte wieder ausgewiesen werden. Ohne Job keine Aufenthaltsgenehmigung. Da hatte Dad sie spontan als Haushälterin und Nanny für uns eingestellt. Seitdem entlastete sie Mom, die sich dadurch mehr auf ihre Arbeit in der Klinik konzentrieren konnte.

      »Lila, ich krieg keine Luft mehr«, keuchte ich und klopfte ihr wie ein geschlagener Ringer auf die Schulter. Sie löste ihren Klammergriff und grinste. Ihre schneeweißen Zähne hoben sich scharf von ihrer dunklen Hautfarbe ab.

      »Wollen Miss Peyton etwas Sloppy Joes? Hat Lila extra gemacht.« Noch etwas, was ich lustig fand. Lila sprach immer in der dritten Person von sich.

      »Du weißt doch, dass ich zu Sloppy Joes nicht Nein sagen kann.« Geschweige denn zu Lilas saftigen Hackfleischbrötchen, die immer besonders lecker schmeckten, weil sie sie mit etwas Harissa, einer speziellen afrikanischen Gewürzmischung, aufpeppte.

      »Dann Miss Peyton mir folgen.« Meine Ziehmama drehte sich um und lief voran zum Esszimmer. Ihr Kitenge, den sie wie einen Sarong um ihre Hüften geschlungen hatte, raschelte bei jedem Schritt. Wie ich ihr so hinterherlief, betrachtete ich das Muster näher: gelbe Halbmonde auf dunkelrotem Stoff. Lila trug nur afrikanische Kitenges mit den dazu passenden Kopfbedeckungen, die sie sich immer selbst nähte. In Boulder City gab es einen kleinen Laden, der eine riesige Auswahl dieser bunt bedruckten Stoffe anbot. Lila war dort wie zu erwarten Stammkundin.

      »Setzen sich Miss Peyton hierhin. Lila holen eben das Essen.«

      Im Esszimmer ließ ich mich auf den Platz fallen, den unsere Haushälterin mir zugewiesen hatte. Während ich darauf wartete, dass sie mit dem Essen zurückkam, gesellte sich Mom zu mir. »So, ich habe Dad angerufen. Er wird in zwanzig Minuten hier sein.« Sie zwinkerte mir zu. Vermutlich, weil sie jetzt schon wusste, dass Dad niemals in zwanzig Minuten hier sein würde. Aber so kannten wir ihn. Er engagierte sich wahnsinnig für seine Schützlinge und vergaß dabei auch gern mal das Gefühl für Zeit und Raum. Vermutlich war die Sherbrooke Klinik genau deshalb so hoch angesehen, weil mein Dad sich wirklich um das Wohl der Tiere sorgte und nicht nur am finanziellen Gewinn interessiert war.

      »Erzähl mal, hast du dir schon überlegt, ob du für die Zeit deines Besuchs im Poolhaus wohnen möchtest?«, setzte Mom zum Gespräch an. »Du kannst natürlich auch gerne eines der Gästezimmer im Ostflügel haben.« Sie stand auf und lief zu der kleinen Bar hinüber, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Mir brachte sie ein Ginger Ale mit.

      »Ehrlich gesagt«, sagte ich, griff nach dem Glas und trank einen Schluck, »würde ich gerne das Poolhaus nehmen. Vielleicht schmeiße ich einfach mal heimlich eine Party oder so.«

      Mom nahm mir gegenüber mit ihrem Glas Wasser Platz und schmunzelte. »Du meinst so wie damals, als Dad und ich auf diesem Tierärzte-Kongress in Albuquerque waren und Ryder spontan die gesamten Kids aus der Nachbarschaft zusammengetrommelt hat?«

      Ich erinnerte mich nur zu gut an diese heimliche Party meines älteren Bruders. Leider war die Sache ordentlich nach hinten losgegangen, weil irgendjemand Flüssigwaschmittel in die Poolpumpe gegeben hatte, die dann Berge von Schaum produzierte. Damit hatten wir natürlich einen Heidenspaß gehabt – nur in den vier Wochen Hausarrest danach nicht.

      »Was ist denn mit Ryder und Georgia? Kommen sie in der Zeit, die ich hier bin, mal vorbei?« Lila kam mit dem Essen um die Ecke. Der Duft, den das gebratene Hackfleisch verströmte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      Mom warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Georgia kommt nächstes Wochenende, soweit ich weiß. Bei Ryder bin ich überfragt, aber ich glaube nicht, dass er herkommt. Er war erst letztens hier, und du weißt ja, wie beschäftigt er immer ist.« Sie zuckte kurz mit den Schultern. »Aber weißt du was? Gleich morgen rufe ich ihn an. Fragen kostet ja nichts. Vielleicht hat er etwas Zeit, und wir können mal wieder einen Ausflug mit der ganzen Familie machen. Ich finde ohnehin, dass dein Vater zu wenig aus der Klinik rauskommt.«

      Die anderen zwei Sherbrooke-Ableger waren im Gegensatz zu mir nicht in Dads Fußstapfen getreten. Georgia konnte überhaupt nicht mit Tieren und studierte Kunstdesign in New York, während Ryder lieber mit Zahlen jonglierte, statt den Mut aufzubringen, einer Katze das Fieberthermometer in den Allerwertesten zu stecken. Nur ich hatte schon als Vierjährige bissige Rotweiler im Warteraum gezähmt, Leckerchen verteilt, im Laufe der Jahre etliche verletzte oder herrenlose Tiere aufgelesen und heimgeschleppt oder Dad die richtigen Instrumente angereicht. Mit zwölf Jahren hatte ich ihm zum ersten Mal bei einer Operation assistieren dürfen. Ein paar Jahre später war ich das erste Mal bei einem Hausbesuch mit dabei gewesen. Mit sechzehn folgte der erste Job als Assistentin in der Klinik. Dass ich nach dem Highschool-Abschluss Tiermedizin studieren würde, war somit keine Frage mehr gewesen. Und ich hatte es nicht bereut. Nie!

      Ich liebte Tiere und den Gedanken, ihnen helfen zu können. Nicht zuletzt, weil ich die Natur liebte. Was war schöner, als hier in den Rocky Mountains wandern oder klettern zu gehen, dabei die frische Luft und Ruhe der Natur zu genießen, Tiere zu beobachten und dabei den Stress des Alltags zu vergessen?

      »Bitte, Miss Peyton.« Der Teller Sloppy Joes stand nun vor mir, und ich griff jauchzend zu. Lila zog lächelnd wieder von dannen. Bevor ich hineinbiss, sah ich zu meiner Mutter hinüber.

      »Ein Familienausflug wäre echt nett, aber was wäre denn mal mit einem verlängerten Wochenende nur für euch zwei? Wenn ich hier bin, könnte ich doch auch mal den Wochenendnotdienst übernehmen.«

      Mom runzelte die Stirn. »Hm, ich weiß nicht. Sicher wird dein Vater nicht allzu begeistert davon sein, du weißt doch, wie eigen er mit der Klinik ist.«

      »Ganz ehrlich, Mom? Ich finde, du solltest einfach mal einen Kurztrip zum Bighorn Mountain oder so buchen. Dort könnt ihr in einem netten Hotel einchecken, schön wandern gehen, was Leckeres essen und euch im Wellness-Bereich des Hotels verwöhnen lassen. Ich überzeuge Dad schon und halte hier die Stellung. Und ein Kurztrip übers Wochenende ist ja auch keine Ewigkeit. Das sollte Dad doch wohl einsehen, oder?«

      Mom runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du recht. Gleich morgen werde ich mal nach Boulder fahren und das Reisebüro aufsuchen. Was hältst du davon, wenn wir zwei zusammen fahren? Wir könnten ein bisschen durch die Mall bummeln.«

      Ich nickte zustimmend. »Warum nicht? Dann schlagen wir quasi zwei Fliegen mit einer Klappe – buchen und shoppen.«

      Mom lächelte, und ihre Augen strahlten. »Das mit den Fliegen und dem Schlagen lass mal nicht deinen Dad hören. Sonst kommt er noch auf die Idee, die Fliegen als Patienten in die Klinik aufzunehmen.« Ich lachte auf, weil es gar nicht so abwegig klang. Dad fütterte im Sommer sogar die Wespen mit Weintrauben. So war er eben: ein Mann, ein Tier, ein Versprechen. Und wenn ich ehrlich war, fiel der Apfel da nicht weit vom Stamm.

      Mom zwinkerte mir zu. »So und jetzt hau endlich rein. Sloppy Joes sollte man heiß essen.«

      Dies ließ ich mir nicht zweimal sagen und biss genüsslich in mein Brötchen.

      2 
Wer Wind sät

      Natürlich bekam ich an dem Abend meinen Dad nicht mehr zu Gesicht. Es gab Komplikationen beim Kaiserschnitt.

      Stattdessen gönnte ich mir nach dem Essen einfach eine heiße Dusche und eine Runde Schlaf in dem für mich vorbereiteten Poolhaus. Aber als ich morgens ins Haupthaus kam, um zu frühstücken, saß mein Vater bereits am gedeckten Tisch und las Zeitung.

      Erfreut sah er mich an. »Peyton, Schatz.« Er faltete hastig die Zeitung zusammen, legte sie weg und stand auf, um mich herzlich zu umarmen. »Schön, dass du da bist.« Der Duft seines Aftershaves drang mir in die Nase. Es roch nach Sandelholz. Ein Geruch, der mir aus meiner Kindheit in guter Erinnerung geblieben war. In meinem Bauch breitete sich eine wohlige Wärme aus.

      »Hey, Dad, schön, dich zu sehen. Was macht der Notkaiserschnitt von gestern?«

      Er ließ mich wieder los, setzte sich hin und seufzte auf.

      »Wie zu erwarten, waren alle anderen Welpen tot. Die Hündin ist jetzt zwar stabil, aber ich mache mir Sorgen wegen einer möglichen Blutvergiftung. Ich habe sie hochdosiert auf ein Antibiotikum gesetzt.«

      »Auf welches?« Ich ließ mich auf den Stuhl neben Dad fallen und schenkte mir aus der Isolierkanne, die auf dem Tisch stand, Kaffee ein.

      Er stutzte. »Penicillin, wieso fragst du?«

      »Ach, nur so. In der Klinik in Washington machen wir gerade gute Erfahrungen mit den Antibiotika der neuen Generation, weil viele Bakterien gegen Penicillin bereits resistent sind.«

      Dad runzelte die Stirn. »Okay, vielleicht probiere ich auch mal was anderes aus.«

      Ich nickte. »Was war denn überhaupt los? Hat die Züchterin nichts bemerkt? Wenn die anderen Welpen schon tot waren, muss die Geburt ja schon länger stillgestanden haben.« Ich trank einen Schluck Kaffee und griff nach einer Scheibe Weißbrot.

      Mein Vater zuckte mit den Schultern. »Sie sagt, die Hündin hätte angeblich keinerlei Anzeichen gezeigt außer Unruhe und Appetitlosigkeit. Aber nun gut. Für sie trotzdem schade, die Welpen waren nämlich schon alle verkauft.«

      »Was für eine Rasse?«

      »Magyar Vizsla.«

      »Wirklich schade. Die sind gesundheitlich sehr robust. In der Klinik hatte ich lediglich ein oder zwei Rüden, die mal ein Hängelid hatten.«

      Dad nickte. »Hängelider sind unschön anzusehen, aber im Vergleich zu anderen rassetypischen Problemen doch eher das kleinere Übel, was?«

      Ich schmunzelte. »Ach, Dad, wenn wir ehrlich sind, finden wir vermutlich kaum noch eine Hunderasse, die keine typischen Krankheiten hat. Selbst bei den Straßenhunden schlagen die krankhaft veränderten Gene mittlerweile durch.« Ich bestrich meine Brotscheibe erst mit Erdnussbutter und legte dann eine klein geschnittene Banane drauf. In Washington hatte ich morgens nie Zeit und Lust zum Frühstücken, weshalb ich es hier zu Hause in meinem Urlaub gerade sehr genoss. 

      »Das stimmt wohl.« Dad lächelte und erhob sich. »Und deswegen muss ich jetzt rüber zur Sprechstunde, die Zipperlein der Tiere behandeln.« Er goss sich noch einen Kaffee zum Mitnehmen ein. »Übrigens, Olive sagt, du sollst unbedingt mal rüberkommen. Sie freut sich wahnsinnig, dass du da bist.«

      Olive und ich hatten den Highschool-Abschluss zusammen gemacht. Leider konnte sie nicht studieren, da ihre Eltern sich kurz vorher getrennt hatten und sie ihre Mutter finanziell nicht zu sehr belasten wollte. Stattdessen hatte sie bei meinem Dad hier in der Klinik eine Ausbildung zur Helferin gemacht.

      »Alles klar, Dad. Wir sehen uns dann später.«

      Mein Vater lächelte. »Peyton, ich habe dich wirklich vermisst.« Er strich mir kurz übers Haar, zwinkerte mir zu und verließ das Esszimmer. Ich sah ihm versonnen nach. Zu Hause ist es immer noch am schönsten.

      ***

      Nach dem Frühstück packte ich erst mal meine Koffer aus und richtete mich in Ruhe im Poolhaus ein, das mich die nächsten Wochen beherbergen würde. Bevor ich offiziell meine Fortbildung in der Washingtoner Klinik im Bereich Kleintierchirurgie antreten würde, hatte ich mir eine Auszeit gewünscht. Etwas, von dem ich seit Abschluss meines Studiums geträumt hatte. Mal nicht lernen, mal nicht arbeiten müssen, mal nicht den Stress einer Prüfung vor der Brust zu haben. Und nun war ich hier. Sechs lange Wochen für meine Familie, für mich, für die Natur.

      Ich ging ins Schlafzimmer, um meine Tasche auszupacken. Das kleine Gartenhäuschen auf dem Anwesen meiner Eltern etwas außerhalb von Boulder in der Nähe von Chautauqua wies neben einer kleinen Küche ein eigenes Bad, ein Wohn- und ein Schlafzimmer auf und war etwa genauso groß wie mein Apartment in Washington. Vielleicht sollte ich mir jetzt als fertige Tierärztin dort etwas Größeres suchen. Doch Washington hatte natürlich ganz andere Mietpreise als Boulder. Ab Mai verdiente ich allerdings mehr, weshalb ich die Idee einer neuen Behausung nicht ganz so weit von mir schob.

      »Peyton?« Die Stimme meiner Mutter an der Tür des Poolhauses unterbrach meine Gedanken.

      »Ich bin hier im Schlafzimmer, komm ruhig rein.«

      Schritte näherten sich, und kurz darauf tauchte Mom im Türrahmen auf. Ich legte gerade den letzten Stapel T-Shirts in den Schrank und schloss die Türen.

      »Tut mir leid, dass ich so drängen muss, aber Lila möchte gerne nachher frische Steaks braten, die wir noch beim Metzger besorgen sollen. Deshalb sollten wir spätestens um zwölf wieder hier sein.«

      Ich schlüpfte schnell in meine Sneakers, zog mir meine schwarze Softshelljacke über und griff nach meiner Handtasche. »Alles klar. Von mir aus können wir los.«

      ***

      Im Sunrise Center, einer netten, kleinen Mall in der Thirty Street, gab es ein süßes, kleines Reisebüro, das einer Kundin der Tierklinik gehörte – Mrs Jameson. Sie begrüßte uns per Handschlag.

      »Peyton«, sagte sie. »Wie schön, dich zu sehen. Steigst du nun endlich in die Klinik deines Vaters mit ein?«

      Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen antwortete ich ihr. »Leider nein. Ich bleibe noch zwei Jahre in Washington. Auch wenn Dad nicht mehr der Jüngste ist, muss er wohl noch ein bisschen auf mich warten.« In der Tat wollte ich irgendwann ganz zu meinen Wurzeln zurückkehren und meinen Dad unterstützen. Nach dem Tod von Granpa hatte Dad dessen Klinik geerbt, weshalb sie nun sein Herzblut war und immer an erster Stelle stand. Schon allein zu Ehren seines Vaters. Mittlerweile ging Dad aber auf die sechzig zu. Zudem hatte er beinahe sein ganzes Leben in der Klinik verbracht. Vor allem Mom träumte von Dads Ruhestand und einer ausgiebigen Weltreise. Da ich die Einzige war, die als Nachfolgerin infrage kam, fiel die Klinik somit irgendwann an mich. Mitsamt der Stammkundschaft wie Mrs Jameson hier. Doch vorher wollte ich noch einige wichtige Erfahrungen mitnehmen, nämlich die chirurgische Ausbildung. Und da lagen die Vorteile von Washington eben klar auf der Hand.

      »Was machen denn überhaupt Chip und Chap?«, lenkte ich das Gespräch auf ihre zwei schwarzen Friesen, die in einem Stall in der Nähe von Valmont standen. Als ich vor dem Studium bei Dad in der Klinik gearbeitet hatte, war ich oft mit ihm dort auf Hausbesuch gewesen.

      »Den Pferden geht es gut, auch wenn ich langsam merke, dass sie in das gesetztere Alter kommen. Vor allem Chap hat manchmal eine Einlaufproblematik, bedingt durch seine Arthrose.«

      »Na ja, mit … wie alt sind die beiden jetzt, zwanzig?«, hakte ich nach.

      Mrs Jameson grinste. »Zweiundzwanzig sogar. Wie die Zeit vergeht, was?«

      »Allerdings. Aber mit zweiundzwanzig darf man auch mal etwas steif zu Beginn des Ausrittes sein.«

      Die ältere Dame nickte. »Natürlich. Älter zu werden ist ja nicht nur deinem Vater vorbehalten, was?« Sie ging um den Schreibtisch herum und ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, während sie mit der Hand auf die zwei Stühle vor dem Schreibtisch zeigte. »So, ihr seid aber doch bestimmt nicht wegen der Pferde hier.«

      Mom setzte sich und klammerte sich an ihre Tasche, die sie auf dem Schoß festhielt. »Nein, ich würde gerne einen Kurztrip buchen. Für William und mich. Da Peyton auf Urlaub bei uns ist und den Notdienst übernehmen kann, habe ich gedacht, ich nutze die Gunst der Stunde und buche ein schönes Wochenende.«

      Mrs Jameson begann zu tippen. »Das kriegen wir hin. Ich gehe davon aus, dass Sie bei dem Kurztrip an einen hier in der Nähe gedacht haben?«

      Mom nickte. »Vielleicht irgendwo in den Bergen in einem schicken Hotel oder so.«

      »Wie wäre es denn mit einer netten Ferienhütte am Gold Lake? Die haben alle Zimmerservice und vorne im Hauptgebäude einen Wellnessbereich.«

      »Eine Hütte an einem See klingt toll.« Ein verstohlenes Lächeln huschte über Moms Gesicht. Da ich wusste, dass sie bei Mrs Jameson in den besten Händen war, entschuldigte ich mich bei den beiden und verließ das Reisebüro, um draußen ein wenig die Schaufenster entlangzubummeln.

      Seit meiner Assistenzzeit hatte ich kaum Zeit für solche banalen Dinge. Deshalb reichte mir mein hellblondes Haar, das ich aus praktischen Gründen immer zu einem Bauernzopf flocht, auch mittlerweile bis zur Hüfte. Selbst meine Klamotten waren eher für die Praxis geeignet, statt gesellschaftstauglich zu sein. Aber all das wollte ich in den nächsten Wochen ändern. Vor allem die Haare sollten runter. Ob es hier in der Mall auch einen Friseur gab?

      Gemächlich schlenderte ich an zahlreichen Geschäften vorbei. Vor einem Schuhgeschäft blieb ich unvermittelt stehen. Ein Paar Stiefel in der Auslage hatte es mir angetan. Elegante schwarze Lederstiefel ohne Absatz, die knapp unterhalb des Knies endeten. Ohne jeglichen Schnickschnack, also genau so, wie ich es mochte. Aber leider waren sie viel zu teuer. Dreihundert Dollar nur für ein Paar Stiefel? Nicht wirklich! Dafür könnte ein Shelter für rumänische Straßenhunde dreihundert Kilo Trockenfutter kaufen.

      »Entschuldigen Sie bitte.« Erschrocken riss ich den Kopf hoch. Direkt neben mir stand ein Mann. Ich musste zu ihm aufblicken, obwohl ich mich mit meinen ein Meter zweiundsiebzig durchaus nicht als klein empfand. Mein Puls beschleunigte sich bei seinem Anblick. Hohe Wangenknochen, markante Gesichtszüge, gerade Nase. Sein dunkles Haar trug er modisch kurz geschnitten. Im Koteletten-Bereich waren bereits einige graue Härchen zu sehen. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig.

      »Ähm … ja?«

      Er lächelte höflich und entblößte nicht nur perfekte Zähne, sondern auch zwei süße Grübchen rechts und links neben den zarten Linien im Mundwinkelbereich.

      »Ich kenne mich hier nicht so gut aus. Wissen Sie zufällig, ob es irgendwo einen Zooladen gibt?«

      Mein Bick huschte einmal abschätzend über seine sportliche Figur. Auf seinem dunkelgrauen Anzug war nicht ein einziges Tierhaar zu sehen. Ich verwettete meinen Hintern darauf, dass dies gerade eine billige Anmache war. Ein Zooladen setzt ein Tier voraus, und der Kerl hier erweckte so gar nicht den Anschein eines Tierhalters.

      Hastig riss ich mich von seinem Anblick los, weil ich spürte, wie mein Gesicht wärmer wurde. Trotz allem war er verdammt attraktiv. Eigentlich sollte ich es als Kompliment auffassen, dass er gerade mich anquatschte. »Früher gab es mal einen hier in der Nähe, eine Straße weiter, glaube ich, aber ob der noch da ist … da bin ich ehrlich gesagt überfragt.« 

      »Mist«, entfuhr es ihm, während er sich fahrig umsah. Dann griff er in die Hosentasche und zog sein Smartphone hervor. Ein großes schwarzes, glänzendes mit einem eindeutigen Obst-Symbol auf der Rückseite. Ein Angeber-Handy. Ganz klar!

      Kam jetzt womöglich der klassische leere Akkutrick?

      »Kann ich mir vielleicht mal Ihr Handy borgen? Mein Akku ist leer, und ich will nur …«

      Bingo! Habe ich es doch gewusst.

      »Lassen Sie mich raten, Sie wollen Ihre Nummer bei mir eintippen, damit ich Sie anrufen kann, oder?«

      Er stutzte. »Oh … ähm … eigentlich hatte ich das nicht vor, aber bevor ich mich schlagen lasse … Kann ja nicht schaden, seinen Freundeskreis zu erweitern, oder?«

      Mir entfuhr ein Schnaufer. Solche Typen mochte ich nicht. Alles an ihm schrie förmlich Angeber. Sein schicker Anzug, das riesige Handy, die klobige Uhr am Handgelenk – ach, einfach alles. Diese Männer gab es in Washington zu Hunderten, vor allem an der Uni. 

      »Danke, nein, aber mein Freund hätte bestimmt etwas dagegen.«

      Er runzelte die Stirn. »Jetzt bin ich verwirrt. Gerade wollten Sie doch noch, dass ich meine Nummer in Ihr Handy eintippe.«

      Empört schnaufte ich erneut auf. »Wollte ich gar nicht. Aber Sie. Oder warum sonst haben Sie mein Handy haben wollen? Ihr Akku ist doch nicht wirklich leer, oder?«

      Seine Miene verdüsterte sich. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf, verzog das Gesicht und sagte: »Ich glaube, ich versuche besser draußen mein Glück. Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Damit wandte er sich von mir ab, um den Gang entlang Richtung Ausgang zu laufen. Verstohlen sah ich ihm nach. In der Hand hielt er zwei Tüten. Eine von Bath and Beyond und eine von Barnes and Noble.

      Kurz bevor er die Mall verließ, drehte er sich noch mal zu mir um, sodass sich unsere Blicke trafen. Blut schoss mir ins Gesicht, und ich sah ertappt weg. Verdammt!

      »So, ich bin fertig. Ich habe ein verlängertes Wochenende am Gold Lake gebucht.« Mom schulterte ihre Tasche und zupfte die Jacke zurecht. Sie strahlte über das ganze Gesicht.

      »Schön, dann können wir ja.« Ich lief weiter.

      Mom folgte mir. »Wer war denn der Kerl eben?«

      »Welcher Kerl?«

      »Na der«, sie zeigte auf meinen Gesprächspartner, hinter dem gerade die Glastür zufiel. »Sah so aus, als würdet ihr zwei euch näher kennen.«

      Ich schnaubte auf. »Nein, das war so ein merkwürdiger Typ, der mir seine Handynummer andrehen wollte.«

      Mom runzelte die Stirn. »Handynummer? Wofür? Ein Date?«

      Nun wurde ich etwas ungehalten. »Keine Ahnung, Mom. Können wir jetzt endlich gehen? Ich bin noch zerschlagen vom Flug gestern. Vielleicht können wir unsere Shoppingtour einfach auf nächste Woche verschieben. Dann ist auch mein Gehalt auf dem Konto. Der Flug war nicht gerade günstig, weißt du?«

      Ihr Blick verriet Verwirrung. »Oh … ähm … ja … wie du meinst. Dann lass uns nur schnell zum Metzger.«

      Somit fuhren Mom und ich die Steaks holen und danach nach Hause. Und da ich wirklich müde war, haute ich mich nach dem Mittagessen eine Stunde aufs Ohr und ließ mich anschließend gut erholt von Lila mit selbst gebackenem Apple Pie und Latte Macchiato verwöhnen. Rundherum ein entspannter erster Urlaubstag, wie ich fand.

      Bis nach dem Abendessen Dad ins Poolhaus geeilt kam. »Peyton, ich brauche deine Hilfe. Und zwar dringend!«

      3 
Zufall oder Schicksal?

      Einen Hund nach einem Autounfall zu versorgen war nie schön. Vor allem nicht, wenn es sich bei dem Hund um einen zarten Border Collie und bei dem Auto um einen Dodge Ram handelt.

      »Dad, ich glaube, es ist keine gute Idee, die Beckenfraktur jetzt chirurgisch zu versorgen.«

      Mein Vater sah mich besorgt an. »Ja, ich glaube, du hast recht. Ein Bruch hat nicht oberste Priorität. Es sei denn, er quetscht einen Nerv ein oder durchbohrt Organe oder Gefäße. Das ist aber auf dem Röntgenbild nicht zu sehen.«

      Schön, dass wir gleicher Meinung waren, denn mein Vater war ein Tierarzt vom alten Schlag, wo immer sofort operiert und nicht über Alternativen nachgedacht wurde. Doch heute war die Medizin weiter fortgeschritten. Immer mehr diagnostische und operative Methoden, die zumeist aus der Humanmedizin abgeleitet waren, boten sich auch für Tiere an. Früher war ein Hund mit Krebs dem Tode geweiht, heute gab es sowohl Chemotherapie als auch Bestrahlung.

      Ich warf einen weiteren Blick auf die Röntgenbilder. »Einen Kotstau sehe ich auch nicht.« Ich verengte die Augen, um noch mehr erkennen zu können. »Zudem haben wir nur leicht verschobene Fragmente.« Mein Blick flog über die hellen Schatten der Knochen und das dunkle Areal der vollen Harnblase. »Was mir eher Sorge bereitet, ist der niedrige Blutdruck.« Ich wandte mich wieder meinem Vater zu und sah ihn eindringlich an. »Wenn wir den Hund so in Narkose legen, ist die Wahrscheinlichkeit, dass er uns auf dem Tisch stirbt, ohnehin hoch.«

      Mein Vater sah zu dem Border Collie, den wir direkt zu Beginn mit einem venösen Zugang versorgt und mit einer Dosis Morphin in einen schmerzfreien, dämmerigen Zustand versetzt hatten. Er verschränkte die Arme vor der Brust. In dem Gesicht meines Vaters zeigte sich die Verzweiflung, weil er für den Hund erst mal nichts tun konnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte er verhalten den Kopf.

      »Also gut. Zweihundert Milliliter Kochsalzlösung sollten den Blutdruck nach oben bringen. Es sei denn, er hat irgendwo eine Blutung.«

      Ich nickte. »Kochsalzlösung plus Dopamin oder Dobutamin 0,4 mg pro Kilogramm Körpergewicht und Stunde. Dazu bleibe ich im Tierraum und notiere stündlich die Vitalwerte. Falls sich was dramatisch ändert, können wir immer noch operieren.«

      Nickend drehte Dad sich um und verließ den Behandlungsraum. Ich vermutete, dass er die Kochsalzlösung aus der Materialkammer holen wollte. Dort lagerten neben Medikamenten auch Infusionen, Injektionslösungen und spezielle Futtermittel.

      In der Zwischenzeit griff ich nach einer Kanüle und einer Spritze und holte die Dobutaminlösung aus der Injektionsschublade. Mein Vater kam mit einem Infusionsständer zurück und hängte den Hund an die Infusion. Ich gab das Dobutamin dazu. Schließlich hoben wir unseren Patienten vorsichtig auf eine fahrbare Trage und brachten ihn zusammen mit dem Infusionsständer in den Tierraum, wo wir ihn in eine große Box auf eine spezielle Infrarot-Wärmedecke legten.

      »Und du willst wirklich hierbleiben und ihn überwachen?«

      Ich lief zu der Pritsche rüber, setzte mich drauf, zog meine Schuhe aus und griff nach der Wolldecke. »Geh ins Bett, Dad. Wenn etwas ist, rufe ich dich, versprochen.«

      Mit einem letzten skeptischen Blick auf den Border Collie drehte Dad sich um und verließ den Raum. Kurz bevor er die Tür schloss, sagte er: »Danke, dass du mir geholfen hast, Peyton.«

      »Kein Ding, Dad.«

      »Die Situation heute hat mir klargemacht, dass ich einen zweiten Tierarzt wirklich gut gebrauchen könnte.«

      Ich legte mich hin und zog mir die Wolldecke bis zum Kinn. »Dann stell doch einen ein, Dad. Wo ist das Problem?«

      Er zögerte kurz, dann sagte er nur: »Mal sehen. Gute Nacht, Peyton.« Damit löschte er das Licht.

      ***

      Die Tür zum Tierraum wurde aufgerissen und das Licht angemacht, was mich unvermittelt aus dem Tiefschlaf riss. Verwirrt sah ich mich um.

      »Sherbrooke, antreten zum Appell«, rief Olive, die im Türrahmen stand und breit grinste. Ein Insiderwitz, denn sie und ich waren in unserer Jugend tatsächlich mal in einem Feriencamp gewesen, wo sie uns jeden Morgen bei Marschmusik hatten strammstehen lassen.

      »Granby, du dumme Nudel, ich habe die Nacht kaum geschlafen, also wo ist mein Kaffee?« Nun musste ich auch grinsen. Olive und ich hatten uns in der Primary School gesucht und gefunden und waren seitdem unzertrennlich gewesen. Nur mein Studium in Washington hatte uns voneinander entfernt. Aber irgendwann würde sich auch das wieder ändern.

      Ich erhob mich von der Pritsche und fiel meiner besten Freundin um den Hals. »Schön, dich zu sehen. Wie geht’s dir?«

      Olive drückte mich und sah dann zu dem Hund. »Ach, mir geht’s ganz gut. Aber was macht der kleine Fratz hier? Dein Vater hat mir einen Zettel an die Anmeldung gelegt.«

      Ich ließ sie los und drehte mich um, um zum Käfig hinüberzugehen. »Autounfall mit Beckenfraktur. Wir mussten ihn erst mal stabilisieren.« Ohne zu zögern, öffnete ich die Käfigtür und hob die Lefze an, um mit dem Daumennagel in das Zahnfleisch zu piksen. »Hm, Schleimhäute sind schön rosig, Rekapillarisierungszeit ist auch viel besser. Gib mir bitte mal das Stethoskop.«

      Olive reichte es mir an. Ich hörte den Hund ab. »Kräftiger Sinusrhythmus. Viel besser als gestern Abend.«

      Meine Freundin nahm mir das Stethoskop ab. »Ich dachte, du bist auf Urlaub hier, oder habe ich was verpasst?«

      Ich erhob mich und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kümmere mich nur um den armen Bailey hier. Dad brauchte meine Hilfe, und wenn ich schon mal da bin …« Nebenbei notierte ich die Vitalwerte auf der kleinen Tafel an der Box. Bei der Übersicht sah man einen stetigen Anstieg der Herzfrequenz, was ein wirklich gutes Zeichen war. Der kardiogene Schock schien überwunden zu sein.

      »Es wäre nett, wenn du einen OP vorbereitest. Ich denke, dass Dad nach der Sprechstunde direkt operieren will.«

      »Alles klar, Frau Doktor.« Sie grinste frech. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

      Mein Herz floss über vor Freude und wärmte meinen Bauch. Genau das hatte ich vermisst. Das Persönliche und Vertraute. Die Klinik in Washington war zwar topmodern und riesig, mit einem erfahrenen Mitarbeiterstab, dafür aber auch recht unpersönlich, wo oft mit der Stoppuhr behandelt werden musste. Zeit war eben Geld, und deswegen wurde den Kunden nur das Nötigste an Aufmerksamkeit angedacht. Da gab es auch keine Freundschaften unter den Ärzten, da der Konkurrenzdruck sehr hoch war. Hier in der Klinik meines Dads dominierte hingegen das Herz. Das, was Washington fehlte. Aber Dad fehlte dafür die Modernität. Kein Vorteil ohne Nachteil.

      Mit dem Ellenbogen boxte ich Olive spielerisch in die Seite. »Weißt du was, Granby? Schön, mal wieder so mit dir rumblödeln zu können. Wollen wir heute nach deinem Feierabend vielleicht was unternehmen?«

      »Sorry, bin leider schon verplant.« Sie zwinkerte mir zu. »Was ist mit Montag? Wir könnten in meiner Mittagspause eine Pizza essen gehen.« Olive verließ den Tierraum, und ich folgte ihr. Wir liefen den Gang entlang Richtung Ausgang.

      »Warum nicht? Sag mir einfach Bescheid, wann es bei dir passt. Ich laufe schließlich nicht weg.«

      »Guten Morgen, Peyton, hast du gut geschlafen?«, rief Mom mir entgegen. Sie saß bereits an der Anmeldung. Ihr Job hier in der Klinik war es, abzurechnen und die Buchhaltung zu führen. Mom hatte in ihrer Jugend eine Ausbildung zur Tierarzthelferin in Granpas Praxis gemacht, wo sie Dad kennen- und lieben gelernt hatte.

      »Morgen, Mom. Ihr solltet mal über eine bequemere Pritsche nachdenken.« Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter der Anmeldung, die kurz nach acht anzeigte.

      Das Telefon klingelte, und meine Mutter nahm das Gespräch an. »Sherbrooke Animal Hospital, Sie sprechen mit Elisabeth Sherbrooke, was kann ich für Sie tun?«

      Ich streckte mich und gähnte. Mein Kreuzbein schmerzte etwas.

      »Natürlich. Unsere Sprechstunde geht von neun bis elf. Kommen Sie doch einfach mit Ihrem Hund vorbei, und wir schauen, was ihm fehlt.«

      Sie horchte weiter. »Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht genau sagen, zumal wir auch keine Ferndiagnosen treffen dürfen.«

      Ich lief kurz rüber zum Personalraum und besorgte mir eine Tasse Kaffee. Als ich zurückkam, hatte Mom schon aufgelegt.

      »Immer dasselbe. Manchmal frage ich mich, ob diese Menschen auch bei ihrem Hausarzt anrufen und fragen, ob er weiß, was sie haben könnten.« Sie schüttelte den Kopf.

      Ich wusste, was sie meinte. Viele Kunden riefen lieber erst mal an und schilderten äußerst ausführlich die Symptomatik am Telefon. Vielleicht in der Hoffnung, zu hören, dass sie gar nicht zu kommen brauchten. Doch ohne ein Tier gesehen zu haben, konnten Tierärzte ja keine Diagnose stellen. Und das wiederum kostete den Tierbesitzer eben Geld.

      »Symptome?«

      Mom lachte auf und verdrehte die Augen. »Schlittenfahren.« Schlittenfahren war die Bezeichnung für das mit dem Hinterteil über den Boden Rutschen, so als wolle der Hund sich den Po abwischen.

      »Die Analdrüsen also.« Das war die häufigste Ursache für Schlittenfahren.

      »Willst du den Yorkshire behandeln, wenn du schon eine Diagnose stellst?« Mom zwinkerte mir zu.

      Die Analdrüsen auszudrücken war nicht nur für den Hund unangenehm, sondern auch für den Tierarzt, da das Sekret sehr streng roch.

      Ich hob grinsend die Hand. »Danke für das nette Angebot, Mom, aber ich habe Urlaub. Aber sag Dad, dass bei verstopften Analdrüsen eine Ernährungsumstellung manchmal Wunder bewirkt.«

      Meine Mutter nickte. »Apropos Ernährung. Ich habe Lila gesagt, sie soll den Frühstückstisch noch gedeckt lassen.«

      Hastig trank ich den Kaffee aus und stellte die Tasse zu Mom auf den Schreibtisch.

      Das Telefon schellte erneut. Mom hob ab. »Sherbrooke Animal Hospital, mein Name ist …«

      Ohne ein weiteres Wort lief ich von der Anmeldung Richtung Ausgang und verließ die Klinik durch die Vordertür. Es gab zwar auch einen Hinterausgang, der näher an dem Haus meiner Eltern lag, doch ich brauchte ein bisschen frische Luft.

      Draußen bereute ich meinen Frischluftwahn jedoch. In der Eile gestern Abend hatte ich keine Jacke mitgenommen, und nun schlug mir kühle Morgenluft entgegen, die mit dem Duft von Moos und Erde angereichert war.

      Hastig lief ich die drei Steintreppen hinab und überquerte joggend den kleinen Schotterplatz, der zum Parkplatz und von da aus über einen Schotterweg zum Haus führte. Drei Autos standen vor der Klinik. Dads SUV, Olives kleiner Smart und ein schwarzer Kombi, dessen Besitzer ich nicht kannte.

      Während ich mich beeilte, zum Haupthaus zu kommen, lief mir plötzlich ein Hund vor die Füße. Ein Golden Retriever, der noch recht tapsig erschien. Da Retriever allgemein recht freundliche Gesellen waren, blieb ich einfach stehen und wartete ab, was passierte. Unvermittelt schubberte der Hund sich an meinen Beinen. Er schien mich begrüßen zu wollen. Also hockte ich mich hin und streichelte ihn.

      »Na, du? Wo kommst du denn her?« Suchend sah ich mich um in der Erwartung eines Herrchens oder Frauchens, das vermutlich zur Sprechstunde wollte, doch weit und breit war niemand zu sehen.

      »Bist du womöglich ausgebüxt?« Erneut sah ich mich um. Immer noch niemand in Sicht. Der Hund drängte sich weiter an mich und stupste mich an. »Tut mir leid, ich habe leider keine Leckerchen in der Tasche.« Der traurige Blick, der darauf folgte, war zu süß. Ich musste schmunzeln. Da der Hund scheinbar herrenlos war, ging ich dazu über, nach Hinweisen zu suchen.

      Er trug ein breites schwarzes Lederhalsband. Mit den Fingern fuhr ich es ab und ertastete Metall. Als ich das längere Fell zur Seite schob, sah ich eine goldene Marke in Hundeknochenform. Darauf ein Name und eine Telefonnummer.

      »Hallo, Amy, freut mich, dich kennenzulernen.« Da immer noch niemand zu sehen war, zog ich mein Handy aus der hinteren Jeanstasche hervor, tippte die Nummer ein und drückte auf Verbinden. Es tutete nur zweimal, dann vernahm ich eine männliche Stimme: »Sagen Sie mir bitte, dass Sie meinen Hund gefunden haben.«

      Ich stutzte. »Ähm, also wenn Ihr Hund ein Golden Retriever namens Amy ist, dann ja, sie sitzt hier bei mir.«

      Ein erleichtertes Seufzen war zu hören. »Wo sind Sie?«

      »Auf dem Parkplatz der Tierklinik.« Ich erhob mich und lief neugierig auf den schwarzen Kombi zu. Durch die Heckscheibe konnte ich nichts erkennen, weil sie schwarz getönt war. Aber an der Stoßstange hingen einige blonde lange Haare, die vermutlich von Amy stammten. »Ist der schwarze Kombi Ihrer?«

      »In der Tat. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, ich komme sofort.« Es knackte in der Leitung. Anscheinend hatte Herrchen aufgelegt.

      Mit Amy, die mir nun nicht mehr von der Seite wich, lief ich zurück zur Steintreppe und hockte mich auf die unterste Stufe. Mittlerweile war mir ganz schön kalt. Sowohl am Oberkörper als auch am Po. Deshalb kuschelte ich mit dem Hund, um mich etwas zu wärmen. Kleine Dunstwölkchen meines Atems stoben auf, und ich hoffte, dass Amys Besitzer nicht allzu weit weg war. Die Hündin schien mich jedenfalls zu mögen, denn sie begann irgendwann meine streichelnden Hände abzulecken.

      Wenn ich mir ein Tier anschaffen würde, dann definitiv einen Hund. Immerhin lief ich gerne und war ein Naturfreund. Da ich bislang aber aufgrund des Studiums und der Assistenzzeit kaum Zeit gehabt hatte, hatte ich immer auf ein Haustier verzichtet. Aber wenn ich irgendwann bei Dad arbeiten würde, könnte ich meine Fellnase ja mit in die Klinik nehmen.

      »Wenn Herrchen dich nicht abholen kommt, bleibst du einfach bei mir, was, meine Süße?«

      Amy erhob sich und fiepste.

      »Da muss ich Sie leider enttäuschen«, ertönte es hinter mir. »Amy ist nicht zu vermitteln.« Ich zuckte erschrocken zusammen, und mein Kopf ruckte herum. Als ich erkannte, wer da direkt hinter mir auf dem Treppenabsatz stand, raste mein Puls los. Es war der Kerl aus der Shopping Mall. Nur dieses Mal trug er keinen dunkelgrauen Anzug, sondern Jeans und eine schwarze Lederjacke. In der Hand hielt er zu dem Halsband von Amy die passende schwarze Leine, die noch sehr neu aussah. Verdammt. Vielleicht hatte er doch den Zoofachhandel gesucht.

      Ich stand auf, hielt Amy aber vorsichtshalber am Halsband fest. Er kam die zwei Stufen herab und beugte sich vor, um den Hund anzuleinen.

      »Danke«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Sie …« Er hielt inne und runzelte die Stirn. Hatte er mich etwa erkannt? »Oh … hallo … wie klein die Welt doch ist, was?«

      Ja, er hatte.

      Nun ließ ich das Halsband los und ging einen Schritt zurück. »Ähm … hi … was für ein Zufall.« Mein Herz legte noch einen Zahn zu. Herrgott, wie peinlich. So wie es aussah, hatte ich ihm vielleicht doch Unrecht getan. Trotz der Kälte wurde mir plötzlich warm.

      »Eigentlich wollte ich nur schnell eine Runde mit Amy laufen, aber dann hat sie sich vor irgendwas erschrocken und ist weggelaufen«, erklärte er mir. Mein Blick wanderte unterdessen einmal von seinem Gesicht über seinen Körper. Der Anzug hatte seine Figur bereits gut betont, doch die Jeans gefiel mir wesentlich besser.

      Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust und versuchte mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Ich habe sie hier auf dem Parkplatz aufgelesen, vermutlich wusste sie, wo Ihr Auto steht. Hunde haben meist eine sehr gute Orientierung.«

      Er nickte. »Gott sei Dank, ich hatte schon Angst, dass sie nachher zur Hauptstraße runterläuft. Nicht auszudenken, was dann passiert wäre.«

      »Da haben Sie allerdings recht. Die Kombination Auto und Hund ist nicht so schön. Wir haben gerade einen Border Collie in der Klinik, der gemeint hat, er müsste sich mit dem Kühler eines Dodges messen«, gab ich zurück.

      Amys Herrchen hob erstaunt die Augenbrauen. »Ach, arbeiten Sie etwa hier?«

      Für einen Moment fixierten wir uns kurz mit Blicken. Mir fiel auf, dass seine Augen dunkelblau waren. So dunkelblau wie an der tiefsten Stelle des Bear Lakes. Mein Herz stolperte einmal kurz.

      »Ähm … nein. Ich bin zwar Tierärztin … arbeite aber derzeit in Washington. Ich bin nur auf Urlaub hier.«

      »Ach, deswegen wussten Sie nicht, wo der Zooladen war.« Seine Worte klangen in meinen Ohren wie ein indirekter Vorwurf, was mich ein wenig ärgerte.

      »Warum haben Sie denn nicht einfach an der Information nachgefragt?«

      »Die war am anderen Ende der Mall.«

      »Für diese Zwecke gibt es dann noch diese Schautafeln, wo die Shops verzeichnet sind«, gab ich ungehalten zurück.

      »Die habe ich gesucht und nicht gefunden, und da dachte ich einfach, ich frage Sie.« Auch er klang nun etwas genervt. »Tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie nicht angesprochen werden wollten.«

      »Es geht mir nicht darum, dass ich nicht angesprochen werden wollte, nur …«

      Er unterbrach mich. »Dann verstehe ich Ihr abweisendes Verhalten nicht, denn …« Unvermittelt hielt er inne und runzelte die Stirn. »Oh, Moment, Sie dachten doch nicht etwa …?«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. »Na ja, Sie müssen schon zugeben, die Sache mit dem leeren Akku war schon merkwürdig.«

      Er schnaufte auf. »Mein Akku war wirklich leer.«

      »Ich habe mir für solche Zwecke eine Powerbank angeschafft«, schnappte ich zurück.

      Er schüttelte den Kopf. »Die lag aber in meinem Auto im Parkhaus. Es tut mir also wirklich leid, Sie dahingehend enttäuschen zu müssen, aber ich hatte wirklich nicht vor, Sie zu belästigen. Ich wollte nur schnell in einen Zooladen, um eine neue Leine zu kaufen, weil Amy die alte durchgebissen hat.«

      Das Blut schoss mir ins Gesicht. Himmel, das Ganze wurde immer peinlicher.

      Sein Ausdruck wurde unvermittelt etwas weicher. »Aber vielleicht fangen wir noch mal ganz von vorne an.« Er schob die Hand vor. »Carter Wilson, und das ist Amy, aber Sie haben sich ja bereits kennengelernt.«

      Ich zögerte kurz, doch dann gab ich ihm ebenfalls die Hand. Seine war viel wärmer als meine, der Händedruck fest. Die Haut an meiner Hand prickelte etwas. »Peyton Sherbrooke.«

      Nun stutzte er. »Sherbrooke? So wie William Sherbrooke?«

      Ich verzog das Gesicht. »William Sherbrooke ist mein Vater.«

      Nun lächelte er und entblößte die zwei süßen Grübchen, die ich schon im Einkaufszentrum bemerkt hatte. »Aber warum arbeiten Sie dann nicht hier?«

      »Weil es auch andere gute Kliniken in den USA gibt«, gab ich zurück.

      Er stutzte kurz. »Verstehe.« Ich glaubte zwar nicht, dass er mich verstand, aber ich wollte der merkwürdigen Situation hier nur entfliehen. So wie es aussah, hatte ich ihn nämlich tatsächlich falsch eingeschätzt.

      »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, Mr. Wilson, und in Zukunft sollten Sie Ihren Hund besser an der Leine halten, wenn sein Grundgehorsam noch nicht stimmt.«

      Carter Wilson warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Auch wenn Sie sich in der kurzen Zeit sicher kein Urteil über den Grundgehorsam meines Hundes erlauben können, werde ich mir Ihren Rat gerne zu Herzen nehmen.« Er nickte. »Wenn Sie mich also bitte entschuldigen würden, ich habe jetzt gleich noch einen Termin mit Ihrem Vater, und danach muss ich zurück in die Mall. Frauen aufreißen.« 

      Während mir ein erbostes Keuchen entwich, hörte ich hinter mir die Eingangstür aufgehen. Olive trat heraus. Sie sah stirnrunzelnd von mir zu Amy, zu ihrem Herrchen. »Hallo, sind Sie Mr. Wilson? Wenn ja, Dr. Sherbrooke wartet bereits auf Sie.«

      Ohne eine Antwort meinerseits abzuwarten, drehte Wilson sich um und ging davon. Wie war das noch? Man sieht sich immer zweimal? Verdammt!

      4 
Fellnase in Not

      Eigentlich konnte ich bei Operationen immer gut abschalten. Ich konzentrierte mich dann voll und ganz auf das Operationsfeld, doch das Richten der Beckenfraktur unseres Unfallhundes war von meinen wirbelnden Gedanken bezüglich Carter Wilson geprägt. Einerseits weil es mir peinlich war, dass ich in der Mall tatsächlich überzeugt davon gewesen war, dass er mich anmachen wollte, andererseits, weil der Kerl eine Überheblichkeit an den Tag legte, die mich aufregte.

      »Gibst du mir bitte mal eine Klemme, Peyton?« Nachdenklich reichte ich meinem Vater die Klemme an. Er befestigte sie an einem Stück Fettgewebe und zog dieses mit der Klemme zur Seite. »Ich würde sagen, da hat Bailey Glück im Unglück gehabt, was?«

      Ich nickte. Der Border Collie hatte keinerlei innere Verletzungen oder Quetschungen. Lediglich sein Becken war in drei Teile gebrochen und etwas verschoben, was Dad mit Osteosyntheseplatten jedoch gut richten konnte. Die nächste Zeit durfte der Hund zwar nicht viel laufen, aber bleibende Schäden würde er vermutlich nicht davontragen. Dies brachte mich auf einen weiteren Gedanken.

      »Hast du einen Tierphysiotherapeuten, mit dem du zusammenarbeitest?«

      Dad sah mich durch seine Schutzbrille fragend an. »Was willst du bei einer Beckenfraktur physiotherapeutisch ausrichten?«

      Erstaunt hielt ich inne. »Eine Stärkung der tragenden Beckenmuskulatur zum Beispiel oder die Mobilisation von Bändern zur Vorbeugung einer Verkürzung. In Washington …«

      Mein Vater schnaufte. »Ehrlich gesagt will ich den Besitzern mit neumodischem Zeugs nicht unbedingt das Geld aus der Tasche ziehen. Die OP ist teuer genug.«

      Überrascht warf ich meinem Dad einen Blick zu. »Physiotherapie ist nicht ›neumodisch‹. Sie hat durchaus ihre Berechtigung, auch in der Tiermedizin. Und solange die Patientenbesitzer bereit dazu sind, das Geld zu investieren, ist es durchaus in Ordnung, ihnen diese Form der unterstützenden Behandlung anzubieten.«

      Kopfschüttelnd griff mein Vater zu dem Knochenbohrer. »Ich finde, mein Job als guter Tierarzt ist es, neben der medizinischen Versorgung auch die Besitzer vor unnötigen Kosten zu bewahren. Die Muskulatur baut sich von allein wieder auf, wenn der Hund sein Becken belastet, und wenn ich nicht gerade eine Schiefstellung oder Hebeschwäche sehe, wüsste ich nicht, warum ich dem Besitzer fünfzig Dollar für eine Stunde Schwimmen im Therapiebecken zumuten sollte.« Er schnaubte erneut, sodass sich sein Mundschutz aufblähte.

      Für einen Moment war ich baff. Ich wusste ja, dass mein Dad lieber das Problem wegschnitt, statt gesund zu erhalten. Weil es früher so gemacht wurde. Aber …

      »Wenn du es ihnen nicht anbietest, dann werden sie woanders hingehen und ihr Geld da ausgeben. Ich denke, du solltest in Zukunft mit einem Tierphysiotherapeuten zusammenarbeiten.«

      Dad legte den Bohrer weg und angelte nach dem Fläschchen mit steriler Kochsalzlösung. Er spülte etwas Knochenstaub weg, und ich saugte Blut und unnötige Flüssigkeit ab.

      »Das denke ich nicht. Wir sind hier nicht in der Hauptstadt. Die Leute hier wollen nicht so viel Geld in Schnickschnack investieren. Die stehen noch mit beiden Beinen auf dem Boden. Mal abgesehen davon, dass wir für aufwendige Diagnose- und Therapieverfahren hier auch nicht die Voraussetzung haben, so wie ihr in Washington.«

      Sicherlich sprach er Methoden wie MRT oder Stereotaxie an. Aber darum ging es mir gar nicht. Auch kleine Dinge konnten den Praxisalltag verbessern.

      »Natürlich sind wir hier nicht in Washington«, gab ich zurück, »aber das bedeutet trotzdem nicht, dass wir nur Dorfmedizin praktizieren sollten.«

      Binnen dem Bruchteil einer Sekunde hielt mein Vater inne. Sein Blick war schockiert. »Was bitte heißt hier Dorfmedizin?«

      Nun hielt ich inne. »Dad, die Medizin entwickelt sich stetig weiter. Du kannst nicht auf dem Stand deines Studiums stehen bleiben. Es gibt so vieles, das du …«

      Mein Vater warf den Bohrer auf den OP-Tisch mit dem Besteck. Es klirrte laut. »Erfahrung hat nichts mit Stillstand zu tun. In meinen Augen sind viele Therapien, die heutzutage für Tiere angeboten werden, einfach nur Geldabzocke oder schlichtweg unnütz. Manche bergen sogar Risiken für die Tiere. Aber sie werden dennoch praktiziert, weil es mittlerweile in der Tiermedizin auch um Profit geht. Meinst du, deine Washingtoner Klinik finanziert sich nur durch Allgemeine Untersuchung und Beratung, Impfen oder Frakturversorgung?« Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Nein, da liegt der Gewinn in einer Doppler-Sonografie, in der ausführlichen Blutanalyse, in der Physiotherapie, im 3D-MRT oder der verordneten Langzeitmedikation.« Ich saugte noch etwas Blut ab, während Dad die Platte anschraubte. »Schau nur mal bei Querschnittslähmungen, da wurden die Tiere früher eingeschläfert, heutzutage bekommen die einen Rollwagen. Weil sie dann noch für ein paar Jahre als Geldquelle infrage kommen.«

      Nun wurde mir die Diskussion zu einseitig. »Falsch, Dad, weil die Leute mittlerweile der Überzeugung sind, dass auch solche Tiere ein Recht darauf haben zu leben. Und daran, die medizinische Versorgung zu bekommen, die ihnen zusteht. Sie können mit einem Rollwagen trotzdem glücklich sein.«

      Mit einer letzten Drehbewegung zog Dad die Schraube fest. Er vermied es, mich anzusehen. »Sei mir nicht böse, Peyton, aber besser, wir lassen das jetzt und konzentrieren uns auf Bailey.« Er legte den Schraubenzieher weg und fuhr mit dem Finger über das Implantat. »So, ich denke, das wird halten. Dann lass uns hier noch alles gut spülen, abschließend überprüfen und dann den Hund wieder zumachen. Danke, dass du dich angeboten hast, mir zu assistieren.«

      Da ich die restliche Zeit ohne Stress mit meinem Vater verbringen wollte, ließ ich das Thema auf sich beruhen. Trotzdem fuchste es mich, weil es zu meinem blöden Tag passte.

      ***

      Nachdem wir Bailey in seiner Box verstaut hatten, lief ich rüber ins Poolhaus, um mich umzuziehen. Das Wetter heute war herrlich, und ich wollte endlich wandern gehen. Zeit hatte ich nach Baileys Operation nun mehr als genug, und da das Betasso Preserve Wandergebiet hier in Boulder nur rund 15 Minuten Autofahrt entfernt war, bot sich eine kleine Tour an. Die Wege im Betasso-Gebiet waren keineswegs einfache Wanderwege, aber auch keine allzu schwierigen, die einen fantastischen Ausblick bis Denver boten. Ich entschied mich für eine etwas kleinere Runde, den sogenannten Canyon Loop, der mit Atempausen und Aussicht genießen in gut zwei Stunden zu schaffen war.

      Mit dem gepackten Rucksack ging ich rüber ins Haupthaus, um den Schlüssel von Moms Auto zu holen. Er lag immer in einer Glasschale in der Diele auf der Garderobe. Dort lief mir jedoch Lila über den Weg. Heute trug sie einen grünen Kitenge mit gelben Sonnenblumen.

      »Wohin wollen Miss Peyton? Lila machen zum Abend Pulled Pork.« Sie schien sichtlich besorgt.

      »Keine Angst, Lila, zum Essen bin ich wieder zurück. Als ob ich mir dein Pulled Pork entgehen lassen würde.«

      Lila grinste. »Müssen Miss Peyton auch etwas zunehmen. Seien Miss Peyton viel zu dünn. Gibt in Washington wohl nicht viel zu essen, was?«

      Bei einer Größe von einem Meter zweiundsiebzig wog ich fünfundsechzig Kilo. Das war in meinen Augen perfekt oder fast schon eher zu viel. »Ehrlich gesagt habe ich in Washington meist keine Lust zu kochen. Für mich allein lohnt es sich ja doch nicht.«

      Die Haushälterin nickte. »Jetzt sind Miss Peyton ja zu Hause, und Lila sich schon wird kümmern.«

      Ich langte in die Schale und nahm den Schlüssel. »Deswegen gehe ich jetzt wandern, damit nachher mehr Pulled Pork in meinen Bauch passt.« Mit der Handfläche rieb ich erst über mein schmales Bäuchlein, bevor ich ihr verschwörerisch zuzwinkerte. Lila lachte. Ein fettes Lachen aus tiefster Seele, das mich ansteckte. Schließlich verließ ich das Haus in Richtung Auto und machte mich frohgemut auf zum Wandern.

      ***

      Zwanzig Minuten später lief ich an einem Holzpfahl vorbei, der rechts neben dem Wanderweg in den Boden gerammt war und mir die Richtung für den Canyon Loop anzeigte. Das Leder meiner Schuhe knirschte bei jedem Schritt, und die Sonne bewies ordentlich Kraft, indem sie mein Gesicht aufwärmte. Rechts und links des Weges gab es zahlreiche Pinien, deren Duft ich in meine Nase sog. Das, was ich jedoch am meisten genoss, war die Stille. Die einzigen Geräusche, welche nicht von mir verursacht wurden, waren das Zwitschern der Vögel und das leichte Rauschen des Windes. Schritt für Schritt fiel der Stress der letzten Wochen von mir ab. Während mein Blick über die angrenzenden Hügel und Berge glitt, atmete ich tief durch. Herrlich! Genau das hatte ich neben meiner Familie wohl am meisten vermisst. Die Einsamkeit und Ruhe der Natur.

      Ich lief noch circa dreißig Minuten weiter bis zu einer Bank, wo ich mich niederließ und die Aussicht auf Denver genoss. Bei der klaren Luft war sogar das Republic Plaza zu sehen, mit rund 56 Etagen eines der höchsten Gebäude der Stadt.

      Plötzlich wurde mein Blick von einer Bewegung am unteren Ende des benachbarten Berges angezogen. Leider war es viel zu weit weg, um erkennen zu können, was genau sich da bewegte. Ich griff in meinen Rucksack und zog ein kleines Fernglas hervor. Das hatte ich immer dabei, um Vögel oder anderes Getier auf meinen Wandertouren beobachten zu können.

      Es dauerte ein wenig, bis ich die Stelle wiedergefunden hatte. Sofort durchzuckte es mich. Ich sprang auf, schnappte mir meinen Rucksack, schmiss das Fernglas hinein und machte mich dran, den Abhang hinabzuklettern. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich rutschte auch mehr, als dass ich kletterte. Erde und Piniennadeln drangen beim hastigen Abstieg in meine Wanderschuhe, doch das war mir egal. Ich beeilte mich nur, hinabzukommen und zu der Stelle zu gelangen, die mich so in Aufruhr versetzt hatte.

      Völlig verdreckt und außer Atem näherte ich mich meinem Ziel. Es war noch schlimmer als gedacht. Der Hund, der sich mit seiner Leine in einem Strauch verfangen hatte, war nicht nur völlig panisch, sondern auch geschwächt. Wer weiß, wie lange er hier schon ausgeharrt und gegen den Busch angekämpft hatte.

      »Hey, mein Junge«, flüsterte ich und trat langsam näher, »alles ist gut. Lass mich dir helfen.«

      Er jaulte auf und versuchte wieder, seine Leine aus dem Busch zu ziehen, doch auf den ersten Blick erkannte ich, dass er dazu meine Hilfe benötigte. Die Leine war mehrfach um einen dicken Ast gewunden und sein Halsband zudem so eng geschnürt, dass ich bei seinem Versuch, vor mir zu fliehen, ein Gurgeln vernehmen konnte.

      Um nicht noch mehr Unruhe hineinzubringen, setzte ich mich zunächst auf den Boden in seine Nähe. »Hey du, ich bin Peyton.« Für einen Moment hielt der Hund inne. Er zitterte am ganzen Körper und hechelte wie wild.

      »Wenn du willst, dann helfe ich dir und versuche, dich wieder deinem Besitzer zurückzugeben.« Alles wies darauf hin, dass der Hund sich losgerissen hatte, denn das Ende der Schlinge hing im Busch, und am Halsband baumelte eine Marke. Wer den Hund hätte aussetzen wollen, hätte diese vermutlich entfernt und die Leine um einen Baum gewickelt. Langsam beruhigte der Hund sich. Er setzte sich ebenfalls auf den Boden und hechelte. Erst als er beinahe zu hecheln aufgehört hatte, wagte ich es, mich zu bewegen.

      »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich tue dir nichts.« In Zeitlupe griff ich in meine Tasche und holte meine Wasserflasche und einen Müsliriegel hervor. Ich packte ihn aus und riss ein Stück davon ab, um es dem Hund hinzuhalten. Der kleine schwarze Pinscher kam schnuppernd näher. Vorsichtig nahm er mir das Stück ab, zog sich zurück und schlang es hinunter. Er zitterte zwar immer noch, doch schien insgesamt viel ruhiger.

      Beim nächsten Bissen wurde er sogar etwas mutiger, sodass ich ihm kurz über den Kopf streicheln konnte. Schließlich blieb er neben mir sitzen und sah mich erwartungsvoll an. Ich nahm jedoch erst die Wasserflasche und goss langsam das Wasser aus. Der Hund hielt die Zunge drunter und versuchte, etwas von dem Wasser zu erhaschen. Schließlich gab ich ihm den Rest meines Riegels, womit das Eis zwischen uns gebrochen zu sein schien. Ich konnte ihn nun ohne Probleme anfassen und streicheln. Behutsam griff ich zu der Marke in Herzchenform und drehte sie herum. Harvey stand dort eingraviert. Darunter eine Handynummer. Seltsamerweise erinnerte mich dieser Moment an Carter Wilson und Amy.

      Ich zog mein Handy hervor, machte mir jedoch nur wenig Hoffnung, dass ich hier oben Empfang hatte. Beim Versuch, die Nummer zu wählen, piepste es auch prompt, was für eine schlechte Verbindung sprach.

      »Okay, dann nehme ich dich einfach mit nach Hause, und dann rufen wir deine Besitzer von der Klinik aus an. In Ordnung?« Harvey kam verhalten schwanzwedelnd auf mich zu und leckte mir die Hände.

      Ich stand auf und packte meine Sachen ein. Dann schulterte ich den Rucksack, befreite die Leine vom Busch und sagte: »Komm, Harvey, ab nach Hause.«

      ***

      Vom Zeitpunkt seiner Befreiung bis zu meinem Auto wich mir klein Harvey nicht mehr von der Seite. Sicher hatte er von seinem Freigang die Nase voll. Immer wieder hatte ich mich umgesehen, ob ich jemanden sah, der nach ihm rief. Ich fragte sogar zwei wandernde Pärchen, die mir entgegenkamen. Doch auch sie wussten nicht, wem der Hund gehören könnte.

      Zurück in Chautauqua, versuchte ich, die Nummer von Harveys Anhänger anzurufen, aber statt jemanden an die Strippe zu bekommen, vermittelte mir eine Bandansage, dass die Nummer nicht vergeben sei. War Harvey vielleicht doch ausgesetzt worden?

      Als Nächstes überprüfte ich mit einem Lesegerät in Behandlungsraum eins, ob er vielleicht gechipt war, doch auch hier Fehlanzeige.

      »Hey, was ist das für ein Kerlchen hier?« Olive lief auf den Behandlungstisch zu.

      Ich legte das Lesegerät zurück in die Schublade. Dann zog ich die Leckerli-Dose hervor und gab Harvey ein paar Hirschfleischwürfel, die er förmlich inhalierte.

      »Olive, darf ich vorstellen, das ist Harvey.« Mit wenigen Worten setzte ich meine beste Freundin davon in Kenntnis, wie Harvey zu mir gefunden hatte. Oder besser gesagt, ich zu ihm.

      »Dann musst du es auf die klassische Weise machen«, sagte Olive, als ich endete.

      »Was meinst du mit klassisch? Das Animal Shelter anrufen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Fotografiere den kleinen Kerl und hänge Zettel im Ort auf.«

      Ich ließ mir ihren Vorschlag durch den Kopf gehen. »Die Idee ist nicht schlecht, vielleicht werde ich auch eine Suchanzeige bei Facebook rausgeben. Sicher gibt es doch Boulder-Hundegruppen, oder?«

      Meine beste Freundin setzte sich spontan an den PC und hackte etwas in die Tastatur. Es dauerte auch nicht lange, dann sagte sie: »Schau hier, The Walking Dogs, Boulderdog, Golden Dogtrails … da kannst du ihn auf jeden Fall posten. Gerne auch über unseren Klinik-Account.«

      Ich stutzte. »Äh … was? Die Klinik hat einen Facebook-Auftritt?«

      Olive drehte sich zu mir um und grinste. »Nicht nur bei Facebook, wir haben auch einen bei Insta und Twitter. Hat Ryder uns eingerichtet.« Bei dem Klang des Namens Ryder leuchteten ihre Augen auf. Ich wusste, dass sie schon ewig auf meinen Bruder stand. Allerdings war Olive für ihn nur so etwas wie die kleine Schwester. Vielleicht weil er sie schon so lange kannte und sie die Freundin seiner echten kleinen Schwester war.

      »Wann war Ryder hier?«

      Olive zog die Stirn kraus. »Ist noch gar nicht so lange her, ich glaube, vor vier Wochen, also Ende Januar. Er hatte einen Termin in Denver und war übers Wochenende bei deinen Eltern.« Sie seufzte leise auf. »Mit seiner neuen Freundin.«

      »Du meinst diese Nadja?«

      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Die ist doch schon wieder passé. Die neue heißt Ashley. So ein blondes Boxenluder mit Doppel D-Cup.« In ihrer Stimme schwang Bitterkeit mit. »Total arrogant und unfreundlich. Ich weiß echt nicht, was dein Bruder an diesen Tussis immer findet.«

      Im Stillen konnte ich Olive nur zustimmen. Meinem Bruder flogen die Frauenherzen regelmäßig zu, was sicher auch daran lag, dass er verdammt gut aussah und beruflich erfolgreich war. Dennoch angelte er sich stets die überheblichsten Frauen aus dem weiblichen High-Society-Meer, was dazu führte, dass seine Beziehungen kaum länger als zwei oder drei Monate anhielten.

      »Vielleicht musst du ihm nur mal sagen, was du für ihn empfindest. Mit dir wäre er jedenfalls dreimal besser dran.«

      Olive stand auf und hob Harvey vom Tisch. Dann griff sie zum Desinfektionsmittel und sprühte damit den Tisch ein.

      »Vergiss es, Peyton, wenn er mich bis jetzt noch nicht als Frau wahrgenommen hat, dann wird er das nie. Ich habe mit Ryder schon lange abgeschlossen, und genau deshalb habe ich mich letztens auch bei so einer Online-Dating-App angemeldet.«

      Ich griff nach etwas Zellstoff und rieb den Tisch ab. Anschließend warf ich das Papier in den Mülleimer. »Und hast du schon jemand Nettes kennengelernt?« Für mich waren solche Apps nichts. Insgesamt waren Beziehungen bislang eher nichts für mich gewesen. Also nicht, dass ich nicht gerne einen Partner an meiner Seite wüsste, aber sowohl in der Schulzeit als auch während des Studiums war ich sehr aufs Lernen fokussiert gewesen. Die zwei kurzen Beziehungen, die ich mit Jamie, einem Schulkameraden, und Neill, einem Kommilitonen, geführt hatte, waren daher am Ende an meiner Begeisterung fürs Lernen gescheitert. Deswegen mochte ich Tiere auch so gerne, sie verlangten weder, dass ich gut aussah, noch, dass ich ausging. Vielleicht würde sich das nach meinem Fellowship in der Chirurgie aber ändern.

      Das Grinsen, das über Olives Gesicht huschte, sprach Bände. »Abwarten. Zumindest habe ich heute Abend ein Date. Das ist das erste Mal seit Langem, dass ich nicht allein an einem Samstagabend auf der Couch hocke und Ryan Gosling in einem seiner Filme anschmachte.« Nun musste ich schmunzeln. Mein Bruder hatte nämlich verdammte Ähnlichkeit mit Ryan Gosling.

      »Dann wünsche ich dir viel Spaß. Ich werde jetzt noch kurz nach Bailey sehen und mir dann Lilas Pulled Pork gönnen.« Olive und ich verließen zusammen den Behandlungsraum.

      Wir liefen an der Anmeldung vorbei, wo Olive ihre Tasche und Jacke nahm. Die Praxis hatte bereits seit einer Stunde geschlossen. Ich umarmte meine Freundin zum Abschied und lief Richtung Tierraum. Harvey folgte mir auf dem Fuße.

      »Ach, Peyton?«

      Ich drehte mich um und lief rückwärts. »Ja, was ist?«

      Sie grinste spitzbübisch und öffnete die Tür. »Übrigens, Carter Wilson wohnt in Baltimore. Vielleicht solltest du dich mal mit ihm unterhalten. Washington und Baltimore sind doch nur eine Stunde Autofahrt voneinander entfernt, oder?« Und dann fiel die Tür hinter ihr zu, während mir schlagartig klar wurde, warum auch er nicht gewusst hatte, wo der Zooladen war.

      5 
Ein rollender Stein setzt kein Moos an

      Den Sonntag verbrachte ich damit, mich um Bailey und Harvey zu kümmern, ein Flugblatt zu entwerfen und in der Nähe der Klinik auszuhängen sowie einige Seiten meines neuen Romans Genesis von Robin Cook zu lesen. Ich war immer schon ein kleiner Bücherwurm gewesen, der sich nach dem Zubettgehen heimlich mit einer Taschenlampe und einem Buch über Tiere oder Tiermedizin im Schrank versteckt hatte. Ich habe aber nie wie andere Kinder unter der Bettdecke gelesen, da ich mir dabei immer Notizen machen wollte. Und das konnte ich am besten im Schrank, wo meine Bücher versteckt waren.

      Montagfrüh fiel ich dann aufgrund meines chilligen Sonntags viel zu früh aus dem Bett. Nachdem ich in Ruhe geduscht und eine große Runde mit Harvey gedreht hatte, zeigte die Uhr im Esszimmer des Haupthauses erst sieben Uhr an. Was bitte sollte ich nun machen? Mein E-Book weiterlesen? Noch eine Runde mit dem Hund drehen? Mich noch mal hinlegen? Ich wusste es ehrlich gesagt nicht.

      Die viele Freizeit war ungewohnt, zu dieser Uhrzeit war ich sonst immer schon in der Klinik oder saß am Schreibtisch. Deshalb führte mich mein Weg irgendwann rüber in die Klinik zu Bailey, Harvey war natürlich mit von der Partie. Ich wollte nur nachsehen, wie es dem Kleinen ging. Wenn er heute stabil blieb, könnte seine Besitzerin ihn morgen vielleicht schon mit nach Hause nehmen. Dort zu sein, würde sich bestimmt positiv auf seine Genesung auswirken. Ich setzte mir eine gedankliche Notiz, mit Dad darüber zu reden.

      Dass der Hund mich beim Betreten des Tierraumes aufgeregt begrüßte, wertete ich als weiteres gutes Zeichen. Seine Vitalwerte waren ebenfalls in Ordnung, und die Wundkontrolle zeigte, dass sich an den Nähten nichts entzündet hatte. Ich gab ihm seine Dosis Schmerzmittel, vermerkte dies auf der Karte und streichelte ihm übers Köpfchen. Dann schlenderte ich nach vorne in den Behandlungsbereich.

      »Morgen, Granby«, begrüßte ich Olive. Sie stand in Behandlungsraum eins und bereitete diesen für die anstehenden Termine vor. Meine Mom kam meist erst um acht, um Olive, die dann Dad assistierte, an der Anmeldung zu unterstützen. Neben den beiden arbeitete noch Shelley hier in der Klinik, eine alleinerziehende Mutter. Sie kam aber nur von Montag bis Freitag von zehn bis zwei Uhr wegen ihrer zwei Kinder und kümmerte sich vor allem um Laboranalysen und die Tiere.

      Olive sah zu mir. Sie stutzte. »Morgen, Peyton. Was machst du denn schon hier?« Sie drängte sich an mir vorbei und ging zur Anmeldung, um in das Terminbuch zu schauen. Im Gegensatz zur Klinik in Washington wurde es hier noch ganz Old School in Papierform geführt. Mir kam die Idee, Dad zu zeigen, wie er einen digitalen Kalender einrichten konnte. Sicher wäre auch Olive ein Fan davon.

      Ich folgte meiner Freundin. »Ach, ich dachte, ich schaue mal nach Bailey.«

      Sie zwinkerte mir zu. »Ich dachte schon, du hättest Langeweile und vertrittst deinen Dad. Wo ist er eigentlich? Mrs Hathaway sitzt schon seit einer gefühlten Ewigkeit hier.«

      Ich sah durch die Glasscheibe in der Tür in den Warteraum hinein, wo eine ältere Dame ihren kleinen Rauhaardackel auf dem Schoß hielt. Er zitterte wie ein Blatt im Orkan.

      »Was ist mit dem Dackel?«

      »Er hat es am Rücken. Die Bandscheiben. Dein Dad verabreicht Carl alle paar Wochen ein Schmerzmittel.«

      Ich nickte und trat von der Tür weg. »Dad wird bestimmt gleich hier sein.« Dann wandte ich mich Olive zu und lehnte mich mit den Armen auf den Tresen auf. »Also kannst du mir so lange noch erzählen, wie dein Date am Samstag lief.«

      Für einen Moment sah meine Freundin mich ernst an, sodass ich schon einen Griff ins Klo vermutete, doch dann lag plötzlich der Ansatz eines Lächelns auf ihrem Gesicht. Sie ließ sich entspannt auf den Schreibtischstuhl sinken. »Ehrlich gesagt ganz gut. Sean ist attraktiv, und der Abend war …«, sie zögerte kurz, »… überraschend interessant.«

      »Aha. Was macht Sean beruflich?«

      Olive lächelte etwas breiter, und ihre Wangen bekamen einen leichten rosigen Schimmer. »Er ist gelernter Tierpfleger und arbeitet als Leiter in einem Tierheim. Übrigens habe ich ihm von Harvey erzählt, und er sagte, wenn du magst, kannst du ihm deine Kontaktdaten und ein Bild geben, dann setzt er ihn in die Datenbank für Fundtiere.«

      Mir schien, dass Olive angetan von Sean war, vielleicht nicht so sehr mit Schnappatmung und Herzflattern wie bei Ryder, aber schon positiv beeindruckt. Insgeheim hoffte ich, dass aus Sean und ihr mehr werden würde. Denn mein Bruder war viel zu selbstgefällig, um Olives Vorzüge zu erkennen. Olive war grundehrlich und hatte ein gutes Herz. Sie gab Obdachlosen noch ihren letzten Euro im Portemonnaie. Vor einem Jahr hatte sie sich sogar einen Pixie-Cut schneiden lassen, um einem krebskranken Kind eine Echthaarperücke zu ermöglichen. Deswegen fielen ihre dunkelbraunen Haare ihr heute auch gerade mal bis auf die Schulter.

      Zudem war Olive hochintelligent und fleißig. Wenn ihr das Leben nicht so übel mitgespielt hätte, wäre sie sicher eine gute Tierärztin geworden.

      »Werdet ihr euch wiedersehen?«

      Olive grinste. »Klar, einmal ist doch keinmal. Wir wollen Donnerstagabend ins Kino. Wenn du also Carter Wilson einlädst, könnte es sogar ein Doppeldate werden.«

      Ich lachte auf. »Vergiss es. Weder stehe ich auf Doppeldates noch auf Carter Wilson. Er ist nicht mein Typ. Er erinnert mich charakterlich ein bisschen an Ryder.«

      Meine beste Freundin bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. »Den Eindruck hatte ich zwar nicht von ihm. Aber hey, niemand zwingt dich.« Natürlich hatte sie einen anderen Eindruck von ihm. Zum einen wusste sie nichts von der Mall-Geschichte, zum anderen war sie gegenüber Ryders überheblichen Art ja auch nicht gerade immun.

      Ungeduldig sah sie erneut auf die Uhr. »Jetzt wird es aber langsam Zeit für deinen Dad. Mrs Hathaway ist nicht unbedingt die freundlichste Person unter der Sonne. Schon gar nicht, wenn ihr ›Schnucki‹ so lange warten muss.«

      Ich stellte mich aufrecht hin. »Kann ich das nicht schnell übernehmen? Dosierung und genaue Lokalisation stehen doch bestimmt in der Patientenakte, oder?«

      Olive grinste. »Ich dachte, du wolltest nur mal nach Bailey sehen?«, schlug sie mich mit meinen eigenen Waffen.

      »Blöde Kuh«, juxte ich und griff nach dem Telefon, um vorne im Haupthaus anzurufen. Es dauerte nur zwei Minuten, bis ich Dad am Telefon hatte. Er klang abgehetzt. »Tut mir leid, Peyton, ich habe völlig verschlafen, bin aber sofort da. Sag Mrs Hathaway bitte, sie soll sich noch etwas gedulden.«

      »Weißt du was, Dad, lass dir Zeit«, beruhigte ich ihn. »Ich kümmere mich schon mal um sie.« Dann beendete ich das Gespräch und wandte mich an Olive. »Kannst du Mrs Hathaway in den Behandlungsraum holen? Mein Dad hat verschlafen und kommt etwas später.«

      Olive nickte und stand auf. »Da ich bei dem Frechdackel nie weiß, ob er einen beißen will oder nicht, sollten wir ihm vorsichtshalber einen Maulkorb anlegen.« Gemeinsam holten wir Mrs Hathaway, die tatsächlich schon etwas angesäuert war, in den Behandlungsraum und legten los.

      Nach dem Frechdackel, der tatsächlich versucht hatte, mich trotz Maulkorbs zu beißen, kam noch der Notkaiserschnitt der letzten Woche zur Kontrolle. Die OP-Wunde der Hündin sah gut aus. Ich säuberte sie und klebte ein frisches Pflaster auf, damit die Hündin sich nicht selbst die Fäden zog.

      Da Dad immer noch nicht da war, begann ich mit der Sprechstunde, zu der die Patientenbesitzer ohne Anmeldung kommen konnten. Problem war nur, dass ich die Patienten schnell abgearbeitet hatte und mich dann gelangweilt zu Olive an die Anmeldung gesellte. Mein Vater dagegen schien meine Worte sehr wörtlich genommen zu haben. Er ließ sich verdammt viel Zeit und war immer noch nicht herübergekommen.

      »Und nun?«

      Olive riss den Kopf hoch. »Wie, ist keiner mehr da?« Sie stand auf und öffnete die Tür zum Wartezimmer. »Himmel, Peyton, wir waren noch nie um halb elf mit der Sprechstunde durch«, keuchte sie, als sie es leer vorfand.

      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wieso nicht? Es waren doch nur neun Patienten.«

      Olive betrat staunend das Wartezimmer. Sie schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber dein Dad quatscht sich immer fest. Er kennt ja Hinz und Kunz und begrüßt jeden hier mit Handschlag, hört sich erst mal die Lebensgeschichte an, bevor er dann die Tiere behandelt.« Sie begann, die Zeitungen zurechtzulegen, die Prospekte zu ordnen und in die dafür vorgesehenen Halter einzusortieren.

      Ich nahm das Desinfektionsmittel und einen Lappen und wischte über die kleinen Tische zwischen den Stühlen. »In Washington sind wir angehalten, schnell zu arbeiten. Da bleibt keine Zeit für Geplauder zwischen Behandlungsraum und Wartezimmer.«

      Olive sah zu mir und nickte. »Hey, mir brauchst du das nicht schmackhaft zu machen, ich bin auch dafür, effektiver zu sein. So bleibt mehr Zeit, sich um die anderen Dinge zu kümmern.«

      Mir kam die Katze aus der Sprechstunde in den Sinn, bei der ich ein Cushing-Syndrom vermutete und Blut abgenommen hatte. Da wir die Analyse nicht selbst machen konnten, weil uns die Voraussetzungen dafür fehlten, mussten wir das Blut ins Zentrallabor schicken. »Apropos Effektivität, habt ihr eigentlich eine Inventurliste aller Geräte?«

      Olive ging zurück zur Anmeldung, ich folgte ihr. »Natürlich. Sie sind alle im Computer erfasst. Soll ich dir eine Liste ausdrucken?«

      »Ja, bitte. Ich würde gerne mal sehen, ob Dad vielleicht noch etwas verbessern kann.«

      In der Zeit, als sie sich um die Liste kümmerte, behandelte ich noch eine Nachzüglerin, die plötzlich mit ihrem Kaninchen im Wartezimmer stand. Das Tier hatte einen Abszess am Kiefer, der chirurgisch versorgt werden musste. Ich behielt das Kaninchen gleich da und versprach der Kundin, mich zu melden, sobald es operiert wäre. Dann brachte ich es in den Tierraum und gab ihm etwas Wasser und Heu.

      Als ich wieder nach vorne kam, stand Dad an der Anmeldung. Er hielt die Liste mit den Geräten in der Hand, die ich mit Olive zusammengestellt hatte.

      »Was ist das?« Neugierig betrachtete er jeden einzelnen Posten.

      »Guten Morgen, Dad. Schön, dass du auch schon hier aufschlägst«, begrüßte ich ihn mit ironischem Unterton.

      Er runzelte die Stirn. »Oh, habe ich dich etwa falsch verstanden? Ich dachte, du übernimmst die Sprechstunde.«

      Da ich wusste, dass er sich immer für die Klinik aufopferte und meist chronisch überarbeitet war, ließ ich es auf sich beruhen. Ich hätte mit meiner Zeit heute Morgen doch ohnehin nichts anzufangen gewusst. »Alles gut, Dad. Olive und ich haben die Praxis hier schon gewuppt.«

      Er nickte. »Das sehe ich. Aber jetzt erkläre mir mal das hier.«

      »Ich habe nachgeschaut, was wir noch so gebrauchen könnten. Wenn du die zwei Blutanalysegeräte hier anschaffst …«, ich zeigte mit dem Finger auf die Liste, »… brauchst du kein Blut mehr ins Zentrallabor zu schicken. Dann kannst du alles selbst bestimmen.«

      Mein Vater sog scharf die Luft ein. »Aber beide Geräte zusammen kosten beinahe zehntausend Dollar.«

      Mir war klar gewesen, dass er über diese hohe Investition stolpern würde. Deshalb hatte ich mir bereits einen Schlachtplan überlegt. »Wie oft im Monat verschickst du Blut ans Zentrallabor in Fort Collins?«

      Dad runzelte die Stirn. »Oft. Vermutlich so um die dreißig bis vierzig Mal.«

      Ich neigte den Kopf. »Und was kostet ein großes Blutbild Hund mit kompletten Organwerten?«

      Er schürzte die Lippen. »Um die 150 Dollar.«

      Ich rechnete im Kopf nach. »Das bedeutet also, du brauchst ca. 70 Patienten mit großem Blutbild, dann haben sich die beiden Geräte schon amortisiert. Aber wir werden ja nicht immer ein großes Blutbild machen, sondern auch hier und da mal nur ein oder zwei spezifische Werte bestimmen.« Dad verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich abwartend an. »Also glaube ich, die zwei Geräte machen sich ganz schnell bezahlt. Vielleicht kannst du sogar die umliegenden Tierärzte informieren, dass sie dir ihre Blutproben bringen können, statt sie nach Fort Collins zu schicken.« Mein Herz klopfte aufgeregt im Anbetracht meiner Idee.

      »Aber wir haben ja bereits einige Blutanalysegeräte.«

      Ich nickte. »Aber nur für die gewöhnlichen Sachen wie Hämatokritwert, Leukozytenzahlen und allgemeine Organfunktionen. Du kannst keine spezifischen Analysen machen wie Hormonwerte, Enzyme oder Schwermetalle.«

      Mein Vater schürzte die Lippen. »Und wer soll die ganzen Analysen dann machen? Shelley?«

      »Ich kann sie unterstützen«, rief Olive dazwischen, die in der Zeit, die ich mit Dad diskutierte, das Wartezimmer gewischt hatte. Mit dem Feudel in der Hand kam sie zu uns herüber. »Einen Teil der Blutanalysen würde ich gerne übernehmen, und wir sollten ohnehin über eine dritte Assistentin nachdenken. Vielleicht eine Auszubildende oder so.«

      Dad lief um den Tresen herum und ließ sich ächzend auf den Schreibtischstuhl sinken. »Vielleicht hast du recht, Peyton. Wir schicken wirklich viel Blut weg. Und dann ginge alles viel schneller, und wir können demnach auch den Tieren viel eher helfen.«

      »Das kommt als Argument noch on top. Du musst deine Kunden keine drei Tage mehr mit der Diagnose vertrösten«, setzte ich zum letzten Überzeugungsstoß an.

      Mein Vater holte tief Luft, hielt kurz inne und stieß die Luft laut wieder aus. »Also gut. Bestell die Geräte.« Er fasste nach seinem obersten Hemdknopf, öffnete ihn und atmete hörbar auf.

      Euphorisch wegen meines kleinen Erfolgs, ging ich noch einen Schritt weiter. »Außerdem habe ich vorhin mit einer Tierphysiotherapeutin gesprochen. Sie kann nachher mal vorbeikommen, um sich Bailey anzuschauen. Die Besitzerin von Bailey habe ich natürlich auch gefragt, sie ist einverstanden.« Obwohl ich mir die Erlaubnis der Kundin geholt hatte, machte ich mich auf Gegenwind gefasst.

      Mein Vater nickte aber nur. »Von mir aus.« Dass er plötzlich klein beigab, war merkwürdig. Plötzlich erschien mir seine Hautfarbe auch mehr gräulich denn rosa.

      »Alles in Ordnung, Dad?« Ich lief um den Tresen herum und legte zwei Finger auf sein Handgelenk, um den Puls zu messen. Er raste förmlich.

      Dad stöhnte auf. »Alles … alles ist gut, geht gleich wieder weg.«

      »Was geht wieder weg?« Nun begann auch mein Herz zu rasen. Das alles sah schwer nach Herzproblemen aus. Herzproblemen, von denen ich keine Kenntnis gehabt hatte. Nicht, dass ich nicht gewusst hätte, dass mein Vater mit seinem leichten Übergewicht, seiner ungesunden Essweise und dem Stress der Klinik ein Risikopatient für Herzinfarkt und Schlaganfall war. Aber zumindest hatte er nie Anzeichen dafür gezeigt.

      »Der Kloß im Hals ist gleich wieder weg. Ich muss nur einen Schluck Wasser trinken.«

      Urplötzlich wurde mir schlecht. War das etwa ein Vorbote eines Herzinfarktes? »Dad, was ist hier los?«

      »Was soll schon los sein?« Er knöpfte sein Hemd wieder zu. »Ich habe ein paar Magenprobleme. Der Stress, etwas Säure-Reflux, du weißt schon.«

      In mir kam unvermittelt Unmut auf. Mein Gesicht wurde warm, und ich begann zu zittern. »Herrgott, Dad, warst du mal beim Arzt damit?«

      Mein Vater erhob sich vom Stuhl und ging rüber in den Personalraum. Ich eilte ihm nach und beobachtete, wie er sich ein Glas Wasser nahm. 

      Bevor er antwortete, trank er einen Schluck. »Warum sollte ich zum Arzt gehen? Ich nehme einfach einen Säureblocker und gut ist.«

      »Wie ›und gut ist‹? Was, wenn es das Herz ist, dann spielst du mit deinem Leben«, echauffierte ich mich.

      Mein Vater stellte das Glas in die Spülmaschine und wandte sich mir zu. »Nun sei mal nicht so dramatisch, Peyton. Hier in der Klinik ist immer viel Stress, und der schlägt mir einfach auf den Magen.«

      Er marschierte an mir vorbei Richtung Anmeldung. Dass er das Gespräch scheinbar als beendet betrachtete, ärgerte mich. »Ganz ehrlich, Dad? Du hast doch wohl genug medizinisches Know-how, um zu wissen, dass Magen- und Herzprobleme sich symptomatisch sehr ähnlich sind.«

      Mein Vater wirbelte zu mir herum, sodass ich erschrocken zurückzuckte. Mein Herz schlug wie wild.

      »Peyton, lass es einfach gut sein. Es reicht mir, dass deine Mutter mir ständig damit in den Ohren liegt, dass ich zum Arzt soll. Außerdem reicht es mir, dass ihr es scheinbar immer alle besser wisst. Vor allem du. Ich kenne auch die Symptome.« Da ich darauf nichts zu erwidern wusste, sah ich nur wortlos zu, wie Dad sich umdrehte und die Klinik verließ.

      Olive, die hinter der Anmeldung saß, zuckte nur mit den Schultern. Ich holte tief Luft und sagte zu ihr: »Wann ist der nächste Termin?«

      ***

      Da ich Dad aufgrund seiner Attacke in meinem Urlaub mehr unterstützen und dazu bringen wollte, zum Arzt zu gehen, übernahm ich kurzerhand noch die Hausbesuche für diesen Tag. In Washington war ich aufgefordert, lange Gespräche bei Hausbesuchen zu umgehen, um Zeit zu sparen. Aber hier in Boulder fühlte ich mich bei nur knappen Antworten irgendwie unwohl. Vor allem weil einige Tierbesitzer sehr enttäuscht darüber waren, das nicht »der echte Doktor« vorbeigekommen war, obwohl auch ich über einen Abschluss in Tiermedizin verfügte. Deshalb ertappte ich mich dabei, wie ich doch das eine oder andere persönliche Problem mit den Kunden besprach. Mein Vater sagte immer: Wenn jemand das Bedürfnis hat zu reden, dann lass ihn. Viele von den älteren Leutchen waren einsam und freuten sich über Aufmerksamkeit. Doch in Washington war Zeit eben Geld und vielleicht ein weiterer Patient. Aber ich war hier ja nicht in Washington, und ich brach mir auch keinen Zacken aus der Krone, wenn ich der Kundschaft ein offenes Ohr schenkte, während ich ihre Tiere behandelte.

      Nach den Hausbesuchen zog ich mich mit einem leckeren Roastbeef-Sandwich von Lila ins Poolhaus zurück und googelte noch schnell nach einem Friseur. Ich fand einen in der Nähe der Uni, der Termine vergab, rief dort an und vereinbarte einen für Samstag früh acht Uhr. Samstags begann die Sprechstunde erst um zehn, sodass dies zeitlich gut passen würde. Mit einem Hochgefühl lief ich anschließend rüber zur Klinik, um Dad bei der Nachmittagssprechstunde zu unterstützen. Zusammen mit meinem Vater lief die Sprechstunde auch wie geschmiert, weshalb wir sogar noch Zeit fanden, den Abszess des Kaninchens zu operieren und einen Siam-Kater zu kastrieren. Aber bei all dem beobachtete ich ihn mit Argusaugen.

      ***

      Beim gemeinsamen Abendessen mit meinen Eltern schloss ich den Tag ab. Eine wahre Seltenheit, weil Dad oft durch die Klinik weggerufen wurde. Selbst Mom schien überglücklich darüber, denn sie strahlte über beide Ohren und war redselig wie nie. Dad schien ebenfalls gelöster Stimmung. War es vorhin vielleicht doch der Magen gewesen?

      Als mein Vater sich kurz zur Toilette entschuldigte, nutzte ich die günstige Gelegenheit, meine Mutter darauf anzusprechen.

      »Mom, weißt du, dass Dad Probleme mit dem Magen hat?«

      Der überraschte Blick ließ bei mir kurz den Schluss Nein zu, aber dann erwiderte sie: »Sag bloß, er hat es dir freiwillig erzählt?«

      Nun stutzte ich. »Natürlich nicht, er hatte in der Praxis so etwas wie einen Anfall.« Ich nahm meine Serviette vom Schoß, faltete sie zusammen und legte sie auf den Tisch. »Seit wann hat er die Probleme denn schon?«

      Mom griff nach ihrem Weinglas und trank einen Schluck. »Hm, ich glaube, seit Weihnachten. Da war er der Meinung, er hätte zu fett gegessen.«

      In meinem Bauch braute sich Wut zusammen. »Und da hat er es nicht für nötig gehalten, mal zum Arzt zu gehen und sich durchchecken zu lassen? Wir haben fast März«, rief ich.

      Mom seufzte leise. »Du weißt doch, wie er ist. Er behandelt sich lieber selbst, als die Praxis für ein paar Stunden zuzumachen. Dann müssten die Patienten ja auf ihn verzichten.«

      Ich lachte trocken auf. »Na, was ist besser, wenn sie mal ein paar Stunden auf ihn verzichten müssen oder für immer, weil er einen Herzinfarkt hat und ins Gras beißt? Das ist russisches Roulette, was er da spielt.«

      Mein Vater kam zurück und setzte sich. Er grinste. »Redet ihr etwa über mich?«

      »Ich …«, setzte ich an, doch meine Mutter hob die Hand und unterbrach mich.

      »William, Schatz, ich habe noch eine Überraschung für dich.« Sie stand auf und ging rüber zur Bar, wo sie eine Schublade öffnete und einen Umschlag hervorzog, auf dem das Logo des Reisebüros prangte. Sie kam zurück zum Tisch und überreichte ihn Dad.

      Mein Vater sah überrascht drein. »Was ist das?«

      Mom verschränkte ihre Finger vor lauter Aufregung miteinander. Ihre Wangen schimmerten rosig, ihre Augen glänzten. »Schau doch einfach mal rein.«

      Zögerlich öffnete Dad den Umschlag und zog die Unterlagen hervor. Obenauf ein Blatt, das er auseinanderfaltete und überflog. Seltsamerweise huschte ein Schatten über Dads Gesicht.

      »Ein Wellness-Wochenende?« Er runzelte die Stirn. »Du schenkst mir ein Wellness-Wochenende am Gold Lake?«

      »Genau, nur wir zwei, ganz allein, ohne Kinder, ohne Klinik, ohne Stress.«

      Er runzelte die Stirn. »Wieso schenkst du mir ein Wochenende? Habe ich unseren Hochzeitstag verpasst, oder was?«

      Mom lachte auf. »Ach Gott, natürlich nicht. Ich dachte einfach, wir zwei könnten mal etwas Abwechslung vertragen.«

      »Aber was ist mit der Klinik?« Er faltete den Gutschein zusammen und stopfte ihn in den Umschlag zurück.

      Mom lächelte. »Peyton hat sich angeboten, sich für ein Wochenende um alles zu kümmern.«

      Dad sah zu mir. In seinem Gesicht konnte ich leise Zweifel erkennen.

      »Keine Sorge, Dad, ich schaffe das schon. Wirklich. Und wenn nicht, kann ich euch immer noch anrufen, und ihr kommt zurück.«

      Die Option, im Zweifel zurückkommen zu können, beruhigte ihn scheinbar. Er nickte. »Von mir aus, gönnen wir uns ein Wochenende am Gold Lake, was, Lizzy?«

      ***

      Da Mom und Dad nun das Wochenende besprachen, ließ ich die beiden allein im Esszimmer zurück, ging eine kleine Runde mit Harvey spazieren und haute mich zusammen mit ihm ins Bett. Der Kleine war den ganzen Tag bei mir gewesen. Er war nicht nur stubenrein, sondern auch wahnsinnig gut erzogen. Leider hatte sich immer noch niemand auf meine Aushänge oder meine Facebook-Posts gemeldet und auch ein weiterer Anruf bei der Nummer auf der Marke brachte keinen Erfolg. Somit konnte ich nur noch auf die Datenbank des Animal Shelters hoffen. Und im schlimmsten Fall würde ich den Kleinen einfach behalten.

      Dienstagmorgen war ich bereits um sieben in der Klinik. In der Zeit von sieben bis acht wurden immer die Tiere gebracht, die an diesem Vormittag operiert werden sollten. Darunter eine Boxerhündin mit einem großen Tumor an der Gesäugeleiste, ein Kater zum Kastrieren und ein kleiner Yorkshire Terrier mit Zahnstein.

      Ich nahm die Tiere an, sprach kurz mit den Besitzern über mögliche Risiken der Narkose, ließ mir die Einverständniserklärung und den Haftungsausschluss unterschreiben und brachte die Tiere nach dem Wiegen in den Tierraum. Olive bereitete in der Zwischenzeit die OP-Räume vor.

      Als sie zurückkam, sagte sie: »Jetzt fehlt nur noch Amy.«

      Ich stutzte. »Amy?«

      Sie nickte. »Carter Wilsons Amy. Sie humpelt, und dein Vater will sie eventuell röntgen.« Mein Herz schlug schneller.

      Es war, als könnte Olive in mein Innerstes blicken. Sie grinste. »Na, bubbert das Herzchen schon?«

      »Olive«, schoss ich ertappt zurück, und meine Freundin lachte laut auf.

      Im selben Moment wurde die Tür zum Wartezimmer geöffnet, und Wilson trat ein. Dieses Mal trug er einen Anzug, einen dunkelblauen. In mir keimte Neugier auf, was er wohl beruflich machte.

      Mit einem knappen »Guten Morgen« betrat er die Klinik. Amy an der Leine lief schwanzwedelnd auf mich zu. Dabei sah ich schon, dass sie ihren rechten Vorderlauf nicht allzu sehr belastete. Verlegen hockte ich mich hin und streichelte sie, was mir direkt mit einem Zungenschlecker durchs Gesicht gedankt wurde. Als ich mich wieder erhob, fühlte sich mein Gesicht an, als könne man darauf ein Spiegelei braten. Olive im Hintergrund grinste blöde. Ich hätte sie am liebsten erwürgt.

      Carter Wilson dagegen sah mich stirnrunzelnd an. Vermutlich fragte er sich gerade, was ich hier machte.

      »Morgen, Mr Wilson. Ich habe schon gehört, dass Amy humpelt. Dann kommen Sie bitte mit in den Behandlungsraum, und ich sehe mir das mal an.«

      Er zögerte jedoch. »Eigentlich wollte ich zu Ihrem Vater, Sie arbeiten doch gar nicht hier, oder?« Dass er mich indirekt anzweifelte, ärgerte mich etwas.

      »Keine Sorge, ich kann meinen Vater durchaus würdig vertreten«, gab ich spitz zurück.

      »Darum geht es mir gar nicht, aber ich hätte schon gerne, dass er sie sich ansieht. Mir sind persönliche Kontakte sehr wichtig.«

      Seine Skepsis fuchste mich noch zusätzlich. »Hören Sie, Mr Wilson, meinem Vater geht es gesundheitlich heute nicht so gut, und ich bin hier, um ihn zu unterstützen. Also entweder nehmen Sie nun mit mir vorlieb, oder Sie müssen woanders hingehen.« Selbst mir fiel auf, wie zickig ich klang. Eigentlich war das gar nicht meine Art. Aber der Kerl regte mich dermaßen auf, dass ich meine hässlichste Seite nach außen kehrte.

      Für einen Augenblick maßen wir beide uns mit Blicken wie Boxer in einem Ring. Ich spürte, wie sich die Haare in meinem Nacken aufstellten.

      Er verdrehte nur die Augen. »Also gut, dann eben Sie. Woanders hinzugehen kann ich mir zeitlich nicht leisten.«

      Innerlich triumphierte ich über meinen kleinen Erfolg. »Dann folgen Sie mir bitte.« Ich drehte mich hoch erhobenen Hauptes um.

      Carter Wilson folgte mir samt Hund in den Behandlungsraum. Dort öffnete ich am Computer Amys Krankenakte und überflog sie schnell. Bislang war sie scheinbar noch nie krank gewesen. Nun gut, sie war auch erst zehn Monate alt.

      »Seit wann humpelt sie genau?« Ich griff nach dem Stethoskop und hockte mich auf den Boden, um Amy nebenbei abzuhören. Vermutlich diente dies mehr dazu, um meine Verlegenheit zu überspielen. Oder um Eindruck zu schinden, wer weiß.

      Carter Wilson runzelte die Stirn. »Seit Sonntagabend. Erst dachte ich, sie hätte sich womöglich nur etwas vertreten, doch es wird nicht besser, sondern eher schlimmer.«

      Ich hörte kurz Amys Herz ab, das, wie bei einem jungen Hund zu erwarten, schön gleichmäßig und kräftig schlug. Ich nahm das Stethoskop wieder ab und legte es auf die Ablage. Dann sah ich Amy in die Augen und ins Maul. Zuletzt forderte ich sie auf, sich hinzustellen, und tastete ihren Bauch ab. Alles schön weich und keine Anzeichen von Abwehrspannung der Bauchdecke.

      Anschließend nahm ich ein paar Beugeproben vor und ermittelte, dass das Ellbogengelenk schmerzempfindlich war.

      Schließlich erhob ich mich, straffte die Schultern und sah Carter Wilson an. Sein ernster Blick ließ meinen Magen augenblicklich verkrampfen. Noch nie hatte ein Kerl mich einschüchtern können. Er aber irgendwie schon. Leider wusste ich nicht, warum. Wegen dieser peinlichen Mall-Geschichte vermutlich.

      Ich schluckte und versuchte mich wieder zu konzentrieren.

      »Es ist der Ellenbogen. Wir sollten eine Röntgenaufnahme machen, um einen Bruch oder eine andere Verletzung ausschließen zu können. Bei manchen Hunden ist leider auch eine Dysplasie, sprich eine Fehlbildung der Ellenbogen, für das Humpeln verantwortlich. Für die Röntgenaufnahme muss der Hund aber stillhalten. Deswegen braucht Amy eine leichte Sedierung.«

      Wilson runzelte die Stirn. »Ja, das hat mir Ihr Vater am Telefon auch schon erklärt. Aber wie läuft das jetzt genau ab? Soll ich hier im Wartezimmer warten? Bleibt sie hier?« Er klang ungehalten.

      Kopfschüttelnd strich ich Amy übers Köpfchen, die mich gerade anstupste. »Besser, Sie lassen den Hund den Vormittag über hier. Dann kann ich noch ein paar weitere Untersuchungen machen und Amy in Ruhe röntgen.«

      Er nickte und hockte sich zu seinem Hund auf den Boden. »Gut, dann komme ich sie nach meinem Termin einfach wieder abholen.« Mit der Hand tätschelte er ihre Rippen. Dann erhob er sich. Kurz bevor er jedoch den Raum verließ, drehte er sich noch einmal abrupt zu mir um, sodass ich zurückzuckte.

      »Tun Sie sich bitte selbst einen Gefallen, und passen Sie auf meinen Hund gut auf. Wenn Amy irgendetwas passiert, verklage ich Sie.«

      Ehe ich Wilson eine passende Antwort darauf geben konnte, ging die Tür auf, und Olive kam hereingeplatzt. Hinter ihr Harvey. »Es tut mir leid, dass ich stören muss, aber der kleine Mann hier jault den ganzen Tierraum zusammen.«

      Harvey begrüßte erst mich stürmisch, dann entdeckte er Amy und beschnüffelte sie. Die beiden schienen sich zu mögen.

      »Ist das Ihrer?«, fragte Wilson mit einem skeptischen Blick auf den Pinschermix.

      »Vorübergehend«, gab ich knapp zurück. Seine Warnung lag mir nämlich schwer im Magen. Ebenso wie die verpasste Chance, etwas Passendes zurückzugeben.

      »Dann bis später.« Mit einem Nicken drängte er sich an Olive vorbei, die ihm fragend hinterhersah.

      »Was ist denn dem für eine Laus über die Leber gelaufen?«

      »Keine Ahnung, jedenfalls sollten wir gut auf Amy aufpassen, sonst droht uns sicher ein Schadensersatzprozess.«

      Olive lachte trocken auf. »Das ist vermutlich eine Berufskrankheit.«

      Ich schnappte mir Amys Leine und lief mit ihr zur Waage. »Wieso, ist Wilson etwa Anwalt? Wow, 34 Kilogramm. Das ist viel zu viel.«

      »Genau. Anwalt für Familienrecht. Er arbeitet in einer großen Kanzlei in Rosedale. Hat dein Dad mir erzählt. Also ärgere ihn besser nicht.«

      Ich ließ Amy von der Waage runter. »Dann soll er mich doch verklagen, dann verklage ich ihn einfach dafür, dass sein Hund zu dick ist. Hat doch was von Tierquälerei, oder nicht?«

      Nun wurde Olive ernst. »Herrje, Peyton, dafür, dass er nur ein Kunde ist und du ihn angeblich nicht leiden kannst, scheint es dich aber trotzdem sehr zu stören, was er so von sich gibt.«

      Da Olives Bemerkung mich ebenfalls ärgerte, kürzte ich die Sache einfach ab. »Hier, bereite Amy doch schon mal fürs Röntgen vor. Das ist immerhin dein Job.« Und damit ließ ich sie stehen.

      ***

      Wie zu erwarten gewesen war, war die Röntgenaufnahme von Amys Ellenbogen ohne Befund. Deshalb rief ich Nicole Anderson an, die Tierphysiotherapeutin von Bailey, die nach ihrer Untersuchung in unserem Behandlungsraum meine Verdachtsdiagnose bestätigte.

      »Also, ich glaube auch, dass dies ein kombinatorischer Effekt ist. Wachstum, Übergewicht und schwache Muskeln rund um das Ellenbogengelenk. Der Hund sollte dringend abnehmen und mehr Bewegung bekommen. Wir könnten zusätzlich mit Elektrotherapie die Muskeln etwas stärken.«

      Dad, der zwischenzeitlich dazugekommen war, schaute skeptisch drein. »Kann man die Muskeln nicht einfach durch mehr Auslauf trainieren?«

      Nicole Anderson erwiderte Dads Blick. »Natürlich, aber mit der Elektrotherapie erwischen Sie jede einzelne Muskelfaser. Dies ist wesentlich effektiver.«

      Wieder an mich gewandt sagte sie: »Unterstützend könnte auch eine Ellenbogenbandage verschrieben werden und vielleicht ein Nahrungsergänzungsmittel, das förderlich für Muskel- und Knochenaufbau ist.«

      Ich nickte. »Das muss ich natürlich erst mit dem Tierbesitzer absprechen. Wenn er einverstanden ist, würde ich ihn gerne wegen der Elektrotherapie an Sie überweisen. In Ordnung?«

      Die Tierphysiotherapeutin lächelte. »Natürlich. Hier ist noch mal meine Karte. Sie können mich gerne jederzeit kontaktieren.«

      An Dad gewandt sagte sie: »Und wenn Sie möchten, können Sie gerne mal in meine Praxis kommen, und ich zeige Ihnen, wie und womit ich arbeite.« Ich vermutete, dass Nicole Dads Ablehnung gegen physiotherapeutische Behandlungsverfahren gespürt hatte. Nett, dass sie ihm das Angebot machte, sich vom Gegenteil zu überzeugen. Nun gut, vielleicht auch nicht ganz uneigennützig, da wir ihr durch eine Kooperation sicher auch einige Kunden bescherten.

      Mein Vater gab Nicole die Hand. »Mal sehen. Vielleicht kommen Peyton und ich nächste Woche mal vorbei.« Doch die Art und Weise, wie er es sagte, zeugte nicht gerade von eindeutiger Motivation, es auch in die Tat umzusetzen.

      Als die Therapeutin weg war, rief ich unter der Nummer an, die Wilson bei uns hinterlegt hatte. Es meldete sich eine junge Frau, der ich mitteilte, dass Mr Wilson seinen Hund wieder abholen könne. Dann lief ich mit Amy und Harvey eine kleine Runde, kehrte kurz ins Haupthaus ein, um mir etwas zu essen holen, und machte es mir mit den beiden Hunden im Poolhaus auf der Couch gemütlich.

      ***

      Ich war gerade bei der Zusammenfassung der neuen Publikation über Karies bei Katzen angelangt, als es an der Tür des Poolhauses klopfte. Amy und Harvey sprangen gleichzeitig von der Couch, um hinzurennen. Da ich Mom oder Dad vermutete, rief ich nur »herein«, ohne den Blick von meinem E-Book-Reader zu heben. Erst das laute Räuspern ließ mich zusammenzucken. Mein Kopf ruckte zur Seite, während mein Blick Carter Wilson erfasste.

      »Oh … hallo.« Überrascht legte ich den E-Book-Reader auf den Tisch und stand auf.

      »Tut mir leid, Ihre Assistentin sagte mir, ich könne Amy hier bei Ihnen abholen.«

      Das Blut schoss mir ins Gesicht – Olive. Na, der würde ich nachher mal die Leviten lesen. »Ich habe sie nur mitgenommen, damit sie nicht allein im Tierraum ist und Sie mich verklagen«, stichelte ich.

      Wilson beugte sich zu Amy hinab, die ihn freudig begrüßte. Er tätschelte ihren Kopf und tat so, als hätte er meine spitzfindige Bemerkung gar nicht gehört. »Und, was hat die Untersuchung ergeben?«

      Da der Befund etwas schwierig zu erklären war, bat ich ihn, sich zu setzen. Er hockte sich mir gegenüber auf einen der Sessel.

      »Also, es gibt drei Gründe für die Lahmheit. Zum einen ist Amy aufgrund ihres Alters noch nicht ganz ausgewachsen, was zu Wachstumsschmerzen führen kann, und zum anderen ist ihre Muskulatur rund um die Ellenbogen schwach ausgebildet.«

      Wilson nickte verständig und sah mich an. Unter seinem Blick wurde mir plötzlich warm, was mich mal wieder fuchste. Auch wenn er überheblich und selbstgefällig war, attraktiv war er, keine Frage.

      »Sie sprachen von drei Gründen. Was ist der dritte?«

      Ich nickte. »Ihr Hund ist zu dick.«

      Für einen Moment hielt Wilson damit inne, Amy zu streicheln. Dann verdüsterte sich seine Miene. »Zu dick?«

      Ich versuchte, mich nicht einschüchtern zu lassen. »Amy wiegt 34 Kilo, was definitiv zu viel ist. Fünf Kilo weniger würden es auch tun.«

      Ihm entfuhr ein leises Keuchen. »Es handelt sich bei Amy um einen Retriever, nicht um einen Windhund, das haben Sie aber schon bemerkt, oder?«

      Seine ironische Bemerkung brachte mich dazu, trocken aufzulachen. »Oh, keine Sorge, ich war erst letzten Monat beim Augenarzt.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber auch bei einem Retriever sollen der Ansatz der Taille und Rippenbögen zu sehen sein. Wenn ich bei Amy von oben drauf gucke, ist alles eine Linie.«

      Empört schnaufte er auf. »Amy soll aber kein Hungerhaken sein. Außerdem ist das doch nur Babyspeck. Der geht von allein wieder weg.«

      Nun schnaufte ich auf. »Sie sollen Amy ja auch nicht hungern lassen, aber Sie tun ihr auch keinen Gefallen damit, wenn sie zu dick ist. Sie sehen ja, was dabei herauskommt – Gelenkprobleme.« Ich schüttelte empört den Kopf. »Und Babyspeck ist ein Mythos unter unbelehrbaren Tierhaltern. Eine gesunde Ernährung sowie ein erträgliches Gewicht sind von Anfang an wichtig, weil sie die Weichen in eine gesunde Zukunft stellen.«

      Wilson sprang auf und rieb sich rabiat die Hundehaare von der Anzughose. Meine harschen Worte taten mir plötzlich leid, vielleicht war ich etwas zu undiplomatisch gewesen. Für manche Hundebesitzer sind die Tiere Familienmitglieder, weshalb sie sich bei Kritik persönlich angegriffen fühlen.

      »Auch wenn Amy etwas zu moppelig ist«, setzte ich an, wurde aber direkt von ihm mit einem mahnenden Blick unterbrochen.

      »Was denn nun? Ist sie zu dick oder nur zu moppelig?«

      In meinem Bauch braute sich schmerzhaft der Unmut zusammen. »Egal, wie wir es nun nennen – dick, moppelig oder adipös –, Amy muss aus gesundheitlichen Gründen abspecken. Und zwar etwa fünf Kilo«, presste ich hervor. »Was füttern Sie ihr denn? Und wie viel? Und wie oft gehen Sie mit ihr raus? Dadurch, dass sie auch noch die schwachen Muskeln am Ellenbogen hat, würde ich vermuten, nicht genug.«

      Wilson richtete sich zu voller Größe auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie Sie selbst ja schon richtig erkannt haben, ist der Hund noch im Wachstum. Da sollte sie doch wohl keinen Marathon laufen oder Treppen steigen, oder?«

      Herrgott, der Kerl regte mich auf. Warum nahm er eigentlich jeden meiner Sätze auseinander oder drehte mir das Wort im Munde rum?

      »Wer hat denn was von Marathon gesagt?«, empörte ich mich und sprang ebenfalls von der Couch. »Aber trotzdem braucht ein Hund Bewegung. Auch ein junger. Sonst wird er eben zu dick oder hat schwache Muskeln, die die Gelenke nicht stützen.«

      Er verzog das Gesicht. »Besser, ich rede noch mal mit Ihrem Vater drüber.«

      Wilson drehte sich um und ging einfach zur Tür. Amy folgte ihm. Die Tatsache, dass er mich nicht ernst nahm, ließ meine Halsschlagader heftig pochen. In meiner akademischen Vergangenheit hatte ich schon oft mit solchen chauvinistischen Kerlen zu tun. Kerlen, die glaubten, Frauen seien zu nichts nutze außer zum Kochen und Kinderkriegen.

      »Mein Vater ist derselben Meinung, aber wenn Sie mir nicht glauben, dann bitte – fragen Sie ihn selbst. Aber er wird Ihnen genau das Gleiche sagen.«

      Wilson griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Bevor er das Poolhaus jedoch verließ, rutschte mir noch etwas heraus.

      »Hätten Sie mir eher geglaubt, wenn ich Sie in der Mall nicht hätte abblitzen lassen?« Ich vermutete, dass letztendlich nur diese Mall-Geschichte zwischen uns stand. Warum sonst sollte Wilson so kritisch reagieren?

      Abrupt drehte Amys Herrchen sich zu mir um. Er kam ein paar Schritte auf mich zu. Ich musste schwer schlucken. Nun stand er unmittelbar vor mir.

      »Um das noch mal klarzustellen. Abblitzen setzt eine Absicht voraus. Die hatte ich aber nie. Ich wollte wirklich einfach nur wissen, wo dieser blöde Zooladen ist.« Er seufzte. »Wissen Sie auch, warum ich keine Absichten hatte? Weil Sie nicht mein Typ sind. Ich steh nicht auf natürliche Frauen wie Sie.«

      Was hatte er da gerade gesagt? Natürlich? Boah …

      »Okay, verstehe«, schoss ich zurück. »Sie stehen also mehr auf künstliches Doppel-D, Schlauchbootlippen und Wasserstoffblond.«

      Er lächelte süffisant. »Lassen Sie mich raten, vermutlich rasieren Sie sich nicht einmal die Beine, oder?«

      Die Wut kroch wie eine eklige schwarze Spinne in meiner Speiseröhre nach oben. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn böse an. »Wieso glauben Sie, dass ich mir meine Beine nicht rasiere? Weil mein IQ größer ist als der Brustumfang Ihrer Bettgespielinnen?« Mein Herz überschlug sich. Mir wurde zudem klar, wie nahe wir beieinanderstanden. Plötzlich wurden meine Knie weich.

      Für einen Sekundenbruchteil huschte sein Blick zu meinen Lippen, dann kniff er die Augen ein wenig zusammen und trat einen Schritt zurück. »Vergessen wir das, diese Diskussion führt zu nichts. Außerdem geht es hier um meinen Hund und nicht um Sie.« Er wandte sich wieder der Tür zu. »Richten Sie Ihrem Vater bitte aus, dass ich heute Nachmittag durchrufen werde.« Damit ließ er mich stehen.

      Mein Puls raste. Was bitte war da gerade passiert? Wie hatte ich mich so hinreißen lassen können? Und warum brachte der Kerl mich immer so auf die Palme?

      Ich versuchte das Gespräch zu verdrängen, doch immer wieder schwirrten Fetzen davon in meinem Kopf herum. Runde um Runde. Sie sind nicht mein Typ, zu natürlich, ich hatte keine Absichten.

      Umso erleichterter war ich, als ich endlich wieder rüber in die Klinik zur Sprechstunde musste. Doch nach deren Ende kam mein Vater in den Behandlungsraum.

      »Was hast du zu Mr Wilson gesagt? Ich hatte ihn vorhin am Telefon.«

      Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Nur, dass Amy mehr Bewegung und eine Futterumstellung braucht. Wieso?«

      Dad nickte. »Weil ich das Gefühl hatte, dass er ganz schön aufgebracht war.«

      Meine Wangen wurden etwas warm. »Der Kerl ist einfach unhöflich. Das Erste, was er gesagt hat, war, dass er uns verklagt, falls Amy etwas passiert«, gab ich hastig zurück, behielt die Sache mit dem vermutlich wahren Grund für Wilsons Ärger jedoch für mich.

      »Ja, er kann recht unangenehm werden. Solche Menschen, die die Augen vor der Wahrheit verschließen, sind mir ohnehin immer suspekt. Zum Glück bleibt er nicht lange in der Stadt.«

      Ich wusste, was Dad damit meinte. Auch unter Tierhaltern gab es Herrchen oder Frauchen, die immer glaubten, alles richtig zu machen, und Kritik des Tierarztes überhaupt nicht ertragen konnten. Wilson schien so ein Typ zu sein. Aber das passte alles irgendwie zu seiner Art. Dieses Überhebliche, Selbstgefällige, Arrogante, was mir auch schon in der Mall aufgefallen war, war vermutlich genau sein Ding. Deshalb versuchte ich, mir das alles nicht mehr so zu Herzen zu nehmen. Vermutlich würde er eh nicht mehr wiederkommen, und die Wahrscheinlichkeit, ihm beim Einkaufen in Boulder über den Weg zu laufen, lag angesichts der Einwohnerzahl Boulders bei rund 1:100.000.

      »Okay, Dad, sollen wir dann Feierabend machen? Lila hat Spareribs vorbereitet.«

      Dad nahm mich in den Arm und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Spareribs mit meiner Tochter klingt super.«

      ***

      Die restliche Woche gestaltete sich sehr arbeitsreich. Bailey war mittlerweile nach Hause entlassen worden, dem Notkaiserschnitt ging es erstaunlich gut, und durch meine straffe Arbeitsweise hatten Olive, Shelley und ich genügend Zeit, das ein oder andere in der Klinik zu verbessern. Zum Beispiel gab es nun einen digitalen Kalender, ich hatte die beiden Blutanalysegeräte bestellt und Werbung an die umliegenden Tierärzte verschickt.

      Samstagnachmittag warf ich mich nach der Sprechstunde in meine Wanderklamotten, packte meinen Rucksack und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Die Friseurin hatte ganze Arbeit geleistet. Mein Haar fiel mir nun knapp über die Schulter, war durchgestuft und ausgedünnt. Erst hatte ich überlegt, mir für die Wandertour einen Zopf zu binden, doch da ich in den letzten zwei Jahren fast immer einen Zopf gehabt hatte, entschied ich mich dagegen. Zufrieden mit meinem Äußeren, rief ich nach Harvey, der auf der Couch herumlag. Ich legte ihm sein Halsband um, an dem ich wohlweislich noch einen weiteren Anhänger mit einer kleinen Kapsel zum Aufschrauben befestigt hatte. Darin fanden sich meine Kontaktdaten. Immerhin wusste ich nicht, ob und wie Harvey verloren gegangen war. Deshalb wollte ich diesbezüglich auf Nummer sicher gehen.

      Vom Poolhaus liefen wir durch den Garten zum Haupthaus, um Moms Autoschlüssel zu holen. Dann verfrachtete ich Harvey in den Kofferraum und fuhr mit ihm zum Wonderlandlake Park, wo es einen einfachen Wanderweg rund um den See und durch den Park gab. Nicht anspruchsvoll, aber mit toller Aussicht und ideal für Hunde.

      Wir waren schon beinahe wieder auf dem Rückweg, als Harvey plötzlich seine Nase in die Luft hob. Die Nasenflügel bebten.

      »Was ist mein Junge, hast du was in der Nase?« Plötzlich rannte er los. Mich durchzuckte es wie bei einem Stromschlag. Dann setzte auch ich mich in Bewegung. Mein Herz schlug vor lauter Angst um ein Vielfaches schneller. Am kleinen Spielplatz vorbei ging es in Richtung Wohnsiedlung. Dabei legte Harvey ein Tempo vor, bei dem ich unmöglich mithalten konnte. Kurz vor der Wohnsiedlung bog er nach rechts ab und legte noch mal einen Zahn zu. Und als ich sah, worauf er zulief, durchzuckte es mich ein zweites Mal. Der Retriever war mir nur allzu bekannt. Ebenso wie der große dunkelhaarige Kerl, der neben dem Retriever herlief. Bislang hatten uns die beiden noch nicht bemerkt, doch ich hatte keine Hoffnung, dass es so blieb. Mist!

      Harvey erreichte nun sein Ziel und rannte um Amy herum, die ihn gleich erkannte. Beide Hunde verfielen in einen kleinen Freudentanz. Wilsons Kopf dagegen ruckte in meine Richtung und maß mich mit einem strafenden Blick, der mein Herz stocken ließ. Ich joggte weiter, um zu den dreien zu stoßen und Harvey an die Leine zu legen. Ich war noch nicht ganz dort, als Wilson mir bereits entgegenrief: »Sie sollten Ihren Hund besser an die Leine nehmen, wenn der Grundgehorsam noch nicht stimmt.«

      Am liebsten hätte ich ihm einen passenden Spruch um die Ohren gehauen, stattdessen nahm ich meine Leine aus der Tasche, weil er ja irgendwie recht hatte.

      »Sorry, ich konnte nicht ahnen, dass Harvey Ihre Amy sogar eine Meile gegen den Wind erschnüffeln würde.«

      Er nickte. »Bei Hunden müssen wir eben mit allem rechnen.«

      Ich verdrehte die Augen, beugte mich hastig zu Harvey hinab, der neben Amy saß, und murmelte: »Ich befürchte, nicht nur bei Hunden.«

      Als ich wieder hochkam, sah ich, wie Wilson die Augen ein wenig zusammenkniff. »Sie haben sich die Haare schneiden lassen.«

      Ich lächelte übertrieben. »Keine Sorge, das liegt nicht daran, dass Sie Dienstag gesagt haben, ich sei zu natürlich. Die Haare waren kaputt und mussten endlich mal runter.«

      Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Es gefällt mir aber trotzdem.«

      Überrascht sah ich ihn an. »Oh, wow, und dabei bin ich noch nicht mal Ihr Typ, weil zu wenig Oberweite und zu viel Grips im Hirn. Nicht wahr?« Gleichzeitig schalt ich mich stumm eine dumme Kuh. Wollte ich dem Kerl wirklich so viel Aufmerksamkeit schenken? Nicht, dass er noch dachte, ich stünde auf ihn.

      Wilson rümpfte die Nase. »Ich habe zwar nie gesagt, dass ich auf große Brüste und dumme Frauen stehe, aber hey, belassen wir es dabei.« Er drehte sich um und ging weiter. Unschlüssig stand ich da und wusste nicht recht, was ich tun sollte. Weggehen? Ihm hinterherlaufen? Weiterhin stehen bleiben und ihm nachstarren?

      Ich entschied mich für Variante B und lief ihm hinterher.

      »Und? Gehen Sie hier öfter spazieren?«

      Er sah über die Schulter zu mir. Ich musste etwas strammer laufen, um zu ihm aufschließen zu können. »Ich wohne hier in der Nähe und gönne Amy derzeit etwas mehr Bewegung. Ihre Tierärztin hat gesagt, sie sei zu dick.«

      Ich ignorierte den kleinen Seitenhieb. »Aber Sie sollten sie auch nicht überstrapazieren. Immerhin humpelt sie noch. Besser, Sie reduzieren zuerst das Futter und steigern dann die Bewegung, sobald das Humpeln besser geworden ist.«

      »Ja, ich bin ja nicht dumm. Außerdem hat mir Ihr Vater das schon erklärt.«

      »Dem Sie natürlich mehr glauben als mir. Aber hey, lassen wir das. Es geht um Ihren Hund und nicht um mich«, zog ich ihn auf.

      Wilson räusperte sich. »Tut mir leid, wenn ich Ihre Kompetenz angezweifelt habe. Ich mache mir halt Sorgen um Amy.«

      Da er sich zu diesen zwei Sätzen sichtlich überwinden musste, wollte ich nicht allzu abweisend reagieren.

      »In Ordnung, aber auch wenn ich eine Frau und vielleicht nicht unbedingt Ihr Typ bin, habe ich von Veterinärmedizin schon Ahnung. Gerne zeige ich Ihnen beim nächsten Mal mein Diplom.«

      Er hob die Hand und lächelte verhalten. »Danke, nicht nötig, ich glaube Ihnen auch so.«

      Schweigend liefen wir weiter. Amy und Harvey ein Stück vor uns an der Leine. Ich genoss die Sicht auf den kleinen Wonderlandlake, der seinem Namen gerade alle Ehre machte. Die Oberfläche des Sees war spiegelglatt, sodass sich neben der strahlenden Sonne und den wenigen Wolken auch die Berge darin spiegelten.

      »Ich habe vergessen, wie schön es hier ist«, murmelte Wilson und sah sehnsüchtig in Richtung des Berges, der ein Teil des Fourmile Canyon Creek war.

      »Ich dachte, Sie sind aus Baltimore?«

      Er presste die Lippen aufeinander und nickte. »Eigentlich bin ich hier groß geworden, war aber lange Zeit nicht mehr hier. Das Studium, die Arbeit, Sie wissen schon.«

      Allerdings, so ähnlich war es mir ja auch ergangen. Nur ich war regelmäßig nach Hause gekommen. Wenn auch manchmal nur zweimal im Jahr. Aber ich hatte nie den Kontakt zu meinen Wurzeln verloren. Er scheinbar schon.

      »Und was hat Sie dann wieder hierher verschlagen? Urlaub?«

      Für einen Moment blieb er stehen und sog scharf die Luft ein. Dann lief er weiter und sah betreten zu Boden. »Meine Familie. Es gab Probleme, ich muss hier einiges regeln.«

      In diesem Moment wirkte er so verletzlich, dass ich ihn für einen Moment mal nicht blöd oder überheblich fand.

      Er straffte die Schultern und warf mir einen unwirschen Blick zu. »Sobald alles geregelt ist, bin ich ohnehin wieder weg. Boulder und ich haben schon lange nichts mehr miteinander zu tun.«

      Trotz des Lächelns, an dem er sich gerade übte, konnte ich Bitterkeit in seinem Blick erkennen. Was auch immer zwischen ihm und seiner Familie vorgefallen war, hatte vermutlich auch dazu geführt, dass er sich von seinen Wurzeln so entfernt hatte.

      »So, ich muss hier abbiegen«, sagte er und zeigte auf eine Abzweigung, die zur Hauptstraße führte. »Dann sehen wir uns in ein paar Tagen zum Kontrolltermin.«

      Ich nickte und hob die Hand zum Abschied. Dann lief ich mit Harvey noch ein Stück weiter zum Auto und versuchte den neuen Wilson aus meinen Gedanken zu verdrängen.

      6 
Taten sagen mehr als tausend Worte

      »Wo sollen die hin?« Der Lieferant sah mich fragend an.

      »Ins Labor bitte.« Ich lief voran und wies ihn höflich ein. Zehn Minuten später standen die neuen Blutanalysegeräte fertig ausgepackt im Labor und vier Leute davor, die diese wie den heiligen Gral bestaunten.

      »Zugegeben, wenn ich mir unsere beiden alten Schätzchen so ansehe, haben die hier schon was von Zukunftsvision. Und die haben wirklich WLAN-Anschluss?«

      Ich grinste. Selbst mein Dad schien überwältigt zu sein. »Haben sie. Morgen kommt der Techniker und richtet uns alles ein. Dazu bekommen wir gleich eine Einweisung. Mit einem Klick sind die Werte im Computer direkt in der Patientenakte gespeichert. Du musst nichts mehr ausdrucken und einscannen. Ist das nicht klasse?«

      »Wow«, entfuhr es ihm. »Du hattest recht. Vielleicht sollten wir mal überlegen, ob wir das ein oder andere alte Möhrchen gegen ein neues tauschen. Das Ultraschallgerät hat sicher auch noch den Ersten Weltkrieg miterlebt.«

      Shelley lachte, Olive stimmte mit ein, und mich freute es einfach, dass Dad scheinbar den Vorteil von moderner Technik erkannte.

      Anschließend widmeten wir uns wieder der Sprechstunde. Ich untersuchte, impfte, verband und hatte wirklich Spaß dabei. Vor allem, weil ich nicht das Gefühl hatte, dass ich ständig beobachtet wurde. Dad ließ mir im Gegensatz zu meinem Mentor in Washington absolut freie Hand, und selbst wenn ich ihn mal um Rat fragte, sagte er immer nur »Wie würdest du es machen?«, sodass ich das Gefühl bekam, nicht mehr die klassische Berufsanfängerin zu sein. Das war klar ein Vorteil. Und plötzlich blitzte ein Gedanke in mir auf. Was, wenn ich doch nicht zurückging, sondern hierblieb? Doch ich verwarf den Gedanken gleich wieder. Ich mochte keine Vetternwirtschaft. Meinen Abschluss hatte ich mir hart erarbeitet, und nur weil es hier etwas stressfreier und gemütlicher lief als in Washington, musste ich nicht gleich alles über Bord werfen. Washington bot mir in den nächsten zwei Jahren die Aussicht auf eine Top-Ausbildung in Kleintierchirurgie, die Dad mir niemals geben könnte. Obwohl sich mir eine weitere Frage aufdrängte: Wäre meine Ausbildung dann in einer kleinen Tierklinik am Rande von Boulder nicht unnütz?

      Nachdenklich begab ich mich zur Tür, an der es gerade geklopft hatte. Ich öffnete sie. »Ja, bitte?«

      Davor stand eine junge Frau. »Entschuldigen Sie, ich suche Peyton Sherbrooke.«

      Ich stutzte kurz, weil mir die Frau absolut nicht bekannt vorkam. Zumindest gesehen hatte ich sie noch nie. »Das bin ich, was kann ich für Sie tun?«

      Sie zog aus der hinteren Hosentasche einen Zettel hervor. »Sean aus dem Tierheim hat mir gesagt, dass Sie vielleicht meinen Hund gefunden haben.«

      Ich zuckte erschrocken zurück. Es ging also um Harvey. »Oh … ähm … ja … Ich habe vor ein paar Tagen im Betasso Preserve einen Hund gefunden, dessen Leine in einem Strauch festhing.«

      Die junge Frau jauchzte auf. »O mein Gott. Genau da ist er mir weggelaufen. Er hat sich losgerissen. Wir haben ein paar hundert Meter vorher eine läufige Hündin getroffen, und ich dachte, dass er der Hündin hinterherwollte. Ich habe ihn stundenlang gesucht, aber nicht wiedergefunden.«

      Mein Herz schlug schneller, und mir wurde schlecht. »Wie heißt Ihr Hund denn?«

      »Harvey. Das steht auch auf der Marke an seinem Halsband, da war auch meine Handynummer drauf.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Die aber nicht vergeben ist. Ich habe mehrmals dort angerufen.«

      Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Verdammt, natürlich, es ist noch die alte Nummer. Ich habe zwischenzeitlich den Anbieter gewechselt. Himmel, ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, die Hundemarke neu zu bestellen.«

      Da ich immer noch nicht gänzlich überzeugt war, weil ich es auch gar nicht wollte, hakte ich weiter nach.

      »Welche Farbe hatten Halsband und Leine?«

      »Bordeauxrot.«

      »Was für eine Rasse ist Harvey?«

      »Ein Pinschermix.«

      In meinem Hals bildete sich ein Kloß, und meine Stimme wurde schwächer. »Steh- oder Schlappohren?«

      »Stehohren.«

      »Wie viel Kilo hat Harvey ungefähr?«

      Sie verzog das Gesicht. »Hören Sie, ich wollte einfach nur meinen Hund abholen. Ich hatte hier nicht mit einem polizeilichen Kreuzverhör gerechnet.« Mein Herz schlug mir mittlerweile bis zum Halse. Ich wollte Harvey nicht abgeben. Er gehörte doch zu mir.

      »Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss Sie das fragen, um festzustellen, ob Sie wirklich die Besitzerin sind.«

      Olive stellte sich unvermittelt neben mich. »Das ist auch im Shelter ein übliches Prozedere und hat rein gar nichts mit Ihnen persönlich zu tun.«

      Harveys Frauchen verdrehte zwar kurz die Augen, lenkte dann aber ein. Sie griff in ihre Handtasche und zog einen Impfpass hervor. »Hier, bitte. Vielleicht können Sie mit dem Bild im Impfpass etwas anfangen.«

      Mit einem Knoten im Bauch drehte ich mich um und schlich Richtung Personalraum, wo Harvey auf einer Decke lag. Als ich hineinkam, wedelte er los. Natürlich brauchte ich das Bild nicht zu vergleichen. Die Angaben der Frau waren so präzise gewesen wie ein computergesteuerter Laser im Mikrometerbereich, sodass es sich nur um Harvey handeln konnte. Ich holte tief Luft und öffnete den Impfpass. Darin stand der Name der Frau – Melanie Burton. Enttäuscht warf ich den Impfpass auf den Tisch. Und jetzt?

      »Du hattest gehofft, du könntest den Kleinen behalten, oder?« Olive war mir gefolgt.

      Seufzend setzte ich mich zu Harvey auf den Boden, der gleich auf meinen Schoß krabbelte und sich grunzend einkringelte. Vermutlich waren das die letzten gemeinsamen Sekunden. Nun kamen mir doch die Tränen. »Irgendwie schon. Er ist mir echt ans Herz gewachsen«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme.

      »Aber wenn es tatsächlich ihrer ist, wirst du ihn herausrücken müssen.«

      »Ich weiß, aber ist dir mal aufgefallen, dass sie nicht ein einziges Mal gefragt hat, ob es ihm gut geht. Das wäre doch das Erste, was ich fragen würde, oder?«

      Olive zuckte mit den Schultern. »Hey, aber sie hat einen Impfpass, er ist gut genährt und hatte keine Verletzung. Also kann es ihm bei ihr auch nicht so schlecht ergangen sein. Vielleicht freust du dich einfach für ihn, dass er wieder nach Hause kann.«

      Natürlich hatte Olive recht. Trotzdem erschien es mir gerade so, als würde jemand mein Herz in Stücke reißen und den Vögeln zum Fraß vorwerfen. Der Kleine war ein Schatz und hatte es geschafft, sich in den paar Tagen in mein Leben zu schummeln. Aber nach Washington hätte ich ihn ohnehin nicht mitnehmen können. Also war es besser so.

      Ich erhob mich, griff nach dem Impfpass auf dem Tisch und forderte Harvey auf, mir zu folgen. Olive lief uns zur Anmeldung hinterher, wo die junge Frau immer noch wartete. Als sie Harvey sah, hockte sie sich auf den Boden und begrüßte ihn. Wobei ich mir einbildete, dass Harvey mir ab und zu einen irritierten Blick zuwarf und sich nicht so sehr freute. Ich übergab ihr die Leine sowie das kleine blaue Büchlein.

      »Danke«, sagte sie und zog ihre Geldbörse hervor. Sie zog einen Fünfzig-Dollar-Schein heraus und hielt ihn mir hin. »Hier, für Ihre Auslagen.«

      Ich schüttelte den Kopf und wies auf unsere Spendenbox des Tierheims, die auf dem Tresen stand. »Das ist sehr lieb, danke, aber es gibt Leute, die brauchen das Geld dringender.« Sie nickte und stopfte den Schein hinein. Dann lächelte sie mir noch mal zu und verließ die Anmeldung durch die Wartezimmertür, die Olive ihr vorausschauend aufhielt. Während sie mit Harvey an der Leine den Warteraum durchquerte, sah der Kleine immer wieder zurück zu mir. In seinem Blick konnte ich die stumme Frage sehen: Was ist hier los?

      Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und ging in den Behandlungsraum, wo bereits ein kleiner Nymphensittich darauf wartete, dass ich ihm den Schnabel kürzte. Aber die ganze Zeit über schmerzte mein Herz. So sehr, dass nicht einmal der Biss des Vogels in meinen Daumen mich davon ablenken konnte.

      ***

      Deprimiert saß ich am Ende der Sprechstunde hinten im Personalraum. Die Sache mit Harvey hatte mich doch mehr aus der Bahn geworfen als gedacht. Wie hatte Wilson noch gesagt? Es ist erstaunlich, wie schnell man sich an so ein Tier gewöhnt. In diesem Punkt musste ich ihm recht geben.

      »Komm schon, Peyton.« Olive betrat den Raum und stemmte die Hände in die Hüften. »Das Leben ist zu kurz, um Trübsal zu blasen.«

      Ich schnaufte erbost auf. »Verschone mich bitte mit deinen klugen Lebensweisheiten.«

      Mit einem Seufzen kam sie zu mir und ließ sich neben mich auf den Stuhl fallen. »Tut mir leid, ich bin auch traurig. Der Kleine ist schon echt süß gewesen. Eigentlich mag ich so Miniaturwauzis oder Fußhupen nicht, aber Harvey hat es durch seine höfliche und zuvorkommende Art wieder wettgemacht. Er war schon ein kleiner Gentleman, oder nicht?«

      »Deine Worte sind gerade nicht wirklich hilfreich«, gab ich zurück und kämpfte mit dem Kloß in meinem Hals.

      »Ich weiß.« Olive lächelte gequält. »Weißt du was? Ich sage Sean für heute Abend ab, und wir zwei unternehmen mal was. Das hatten wir doch ohnehin vor und bis jetzt noch nicht umgesetzt. Was ist mit Kino? Oder Darten?«

      Für einen Moment ließ ich mir Olives Worte durch den Kopf gehen. Wirklich Lust hatte ich zwar nicht, aber im Poolhaus sitzen und meiner Trauer um Harvey frönen, wollte ich auch nicht. »Gerne, ich müsste nur schnell duschen und mich umziehen.«

      Meine Freundin nickte. »Ich will auch nicht unbedingt im OP-Kasack durch Boulder flanieren. Sollen wir uns dann in einer Stunde am Open Plaza in der Nähe der Walnutstreet treffen? Von da aus können wir bequem starten.«

      Ich erhob mich seufzend. »Und dann ertränke ich meine schlechte Laune in viel Alkohol.«

      Schließlich kontrollierten wir beide noch, ob die Lichter überall aus und die Tiere versorgt waren und alles abgeschlossen war, dann verließen wir gemeinsam die Klinik. In Rekordgeschwindigkeit sprang ich unter die Dusche und zog mich um. Dabei stellte ich wieder einmal fest, dass in meinem Klamottensammelsurium nichts Schickes dabei war und ich dringend mal shoppen gehen musste. Georgia, die sich eigentlich schon für heute angesagt hatte, hatte leider erst für morgen einen Flug bekommen. Laut ihrer Aussage am Telefon blieb sie eine ganze Woche. Georgia war das Gegenteil von mir. Immer schick, immer gestylt. Wer also könnte mich bezüglich Klamotten besser beraten als meine kleine Schwester?

      ***

      Ungefähr eine Dreiviertelstunde später hatten Olive und ich uns für das Pearl Street Pub, zwei Bier und eine Dartscheibe entschieden. Während wir Pfeil um Pfeil warfen, unterhielten wir uns. Vor allem über Sean.

      »Und seid ihr jetzt zusammen?«, wollte ich wissen.

      Olive grinste. »Na ja, so explizit hat dies noch keiner von uns beiden gesagt, aber zumindest haben wir schon mehr als nur ein schüchternes Küsschen ausgetauscht.«

      Ich visierte das Bull’s Eye an und warf. Der Pfeil blieb circa zehn Zentimeter weiter rechts in der 13 stecken. Ob das ein Omen war?

      »Und wie geht es jetzt mit euch weiter?«

      Olive zuckte mit den Schultern und warf ihre Pfeile, nachdem ich meine wieder abgepflückt hatte. Sie hatte wesentlich mehr Glück und traf zumindest die zwanzig. »Mal sehen, ich will nichts überstürzen. Aber ich muss schon sagen, dass Sean wirklich nett ist und ich mir durchaus mehr mit ihm vorstellen kann. Und was ist mit dir? Gibt es da jemanden in Washington?«

      Sie trat an die Dartscheibe heran und zog ihre Pfeile heraus.

      Schnell nahm ich einen Schluck von meinem Bier, bevor ich wieder Position an der Linie bezog. »Wenn du studierst und von einer Prüfung zur nächsten lernst, bleibt ehrlich gesagt keine Zeit für die Liebe.« Ich visierte an und …

      »Na, das erklären Sie mal Ihrem Freund. Oder gibt’s den am Ende gar nicht?«

      … zuckte zusammen, sodass der geworfene Pfeil meilenweit neben seinem ursprünglichen Ziel im Kork stecken blieb. Die Stimme hinter mir war mir nur allzu vertraut. Mein Puls raste los, und mir wurde warm. Ganz langsam drehte ich mich um und bemühte mich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck.

      Hinter mir stand Carter Wilson. Neben ihm ein ebenfalls attraktiver Kerl, den ich aber nicht kannte.

      »Oh, hallo. Sie hier?«

      Er stutzte. »Warum nicht?«

      »Weil ich Sie in einem Pub niemals erwartet hätte.« Im gleichen Moment schalt ich mich selbst dafür, weil das total blöd klang.

      Eine seiner Augenbrauen glitt Richtung Stirn. »Aha, und warum nicht?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, irgendwie sind Sie eher der schicke Restaurant- und Museumstyp.« Das Blut schoss mir ins Gesicht. Hatte ich das gerade wirklich gesagt?

      Wilson runzelte die Stirn. »Hm«, war alles, was er dazu über die Lippen brachte.

      Nun mischte sich Olive ein und rettete mich aus der misslichen Lage. »Hallo, Mr Wilson, wie geht es Amy? Ist ihr Humpeln schon besser geworden?« Unser Kunde wandte sich nun Olive zu und sprach mit ihr. Ich stand völlig belämmert da. Diesen Moment nutzte der Mann neben Wilson. »Hi, ich bin Evan.« Er hielt mir die Hand hin.

      Ich ergriff sie und lächelte. »Hallo, Evan, ich bin Peyton.«

      Er grinste. »Weiß ich, Carter hat mich schon vorgewarnt. Im Übrigen habe ich ihm auch gesagt, dass ich deiner Meinung bin. Amy ist viel zu dick und bekommt zu wenig Bewegung, und er soll froh sein, dass es keine LPA oder FCP ist.«

      Neugierig legte ich die Dartpfeile weg. »Oh, du kennst dich aus?« LPA und FCP waren Abkürzungen für häufige Formen von dysplastischen Veränderungen am Ellenbogen.

      »Abschluss in Veterinärmedizin an der Cornell, Assistenzzeit in einer Tierklinik in New York, Spezialisierung auf Großtiere, vor allem Pferde.« Er zwinkerte mir zu.

      Schließlich verfielen wir in ein angeregtes Gespräch über unsere jeweiligen Ausbildungen, während Wilson uns hin und wieder einen skeptischen Blick zuwarf. Vermutlich fand er es nicht toll, dass Evan und ich uns so gut verstanden.

      Irgendwann grätschte er dann auch dazwischen. »Was ist, Evan, wollen wir uns dann einen Tisch suchen?«

      Doch Evan machte ihm einen Strich durch die Rechnung. »Hast du was dagegen, wenn wir hier bei den Mädels stehen bleiben? Dann kann ich mit Peyton noch etwas fachsimpeln.«

      Wilsons Miene erschien mir augenblicklich wie versteinert. Sein Blick huschte kurz zu mir, und ich wusste, dass er es vermutlich gerade schwer bereute, uns überhaupt angesprochen zu haben.

      »Wir könnten ja zusammen eine Runde darten«, schlug Olive vor. Auch sie schien nichts gegen männliche Ablenkung zu haben.

      Evan nickte. »Super Idee. Mädels gegen Jungs?«

      Olive grinste. »Ihr habt keine Chance.« Evan suchte bereits am Nachbartisch weitere Dartpfeile zusammen.

      Unschlüssig stand Wilson herum, und ich erwartete, dass er tatsächlich Nein sagen würde. Doch dann zog er seine Jacke aus. Unter seinem eng anliegenden schwarzen Shirt zeichnete sich jeder Muskel ab. Meine Atmung flatterte ein wenig.

      »Dann brauche ich aber ein Bier.« Er zog die Ärmel hoch und griff nach den Pfeilen, die auf dem Tisch gelegen hatten. Er warf sie locker zur Scheibe und traf jedes Mal kurz neben das Bull’s Eye. Wie würde er erst treffen, wenn er sich richtig konzentrierte?

      Evan legte seine zusammengesammelten Pfeile auf den Tisch, zog ebenfalls seine Jacke aus und gab der Kellnerin ein Zeichen, die sich direkt in unsere Richtung aufmachte. »Spielen wir Double in, Double out oder Cricket?«

      ***

      »Sie und Evan scheinen sich ja sehr gut zu verstehen«, sagte Wilson und nahm beiläufig einen Schluck von seinem Bier. Seltsamerweise klang das eher wie ein Vorwurf denn wie eine Feststellung, was ich aber gekonnt ignorierte. Mein Blick huschte zu Evan, der gerade von der Toilette zurückkam. Nach Olive war er mit Werfen an der Reihe.

      »Woher kennen Sie beide sich eigentlich?«

      Wilson sah zu Evan rüber. »Von der Highschool. Als ich gestern einkaufen war, ist er mir über den Weg gelaufen, und da haben wir uns spontan verabredet.«

      »Das wäre dann meine nächste Frage gewesen, warum Sie mit Amy nicht bei ihm waren.«

      Sein Blick huschte zu mir. »Keine Sorge, er hat Ihre Diagnose bestätigt.«

      Ich musste schmunzeln. »Dass Amy zu dick ist?«

      Er verzog das Gesicht und schnaufte auf. »Herrgott, sie ist nicht zu dick, sicher hat sie etwas zu viel auf den Rippen, aber unter zu dick verstehe ich etwas anderes.« Er wandte sich von mir ab. Mir war schon aufgefallen, dass er bezüglich Amy sehr dünnhäutig war, doch dass er so ein Sensibelchen war, passte nicht so richtig zu ihm.

      Evan trat an den Tisch und reichte Wilson die Pfeile an. »Hier, du bist dran.« Sein Freund riss sie ihm ungehalten aus der Hand, warf sie mit Wucht und traf dreimal kurz neben der zwanzig.

      »Hey, Peyton, sucht ihr bei euch in der Praxis vielleicht noch einen Tierarzt? So wie es aussieht, werde ich aus privaten Gründen zurück nach Boulder ziehen.«

      Überrascht sah ich Evan an. »Eigentlich nicht explizit. Mein Dad hätte es zwar gerne, dass ich bei ihm arbeite, aber ich will noch in Washington bleiben. Soll ich ihn mal fragen? Unterstützung könnte er auf jeden Fall gebrauchen.«

      Evan lächelte. »Das klingt klasse. Ich gebe dir mal meine Nummer.« Hastig langte er zu seiner Jacke und zog eine Visitenkarte hervor. Er hielt sie mir hin. Als Wilson dies sah, konnte ich erneut Missbilligung in seinem Gesicht erkennen.

      Olive trat zu uns. »Oh, wow, ihr tauscht schon Nummern aus? Dabei ist die zweite Runde nicht einmal vorbei.« Sie zwinkerte mir zu.

      »Nicht das, was du denkst. Evan hier sucht einen Job, und ich habe gedacht, ich frage mal Dad.« Ohne Wilson eines weiteren Blickes zu würdigen, steckte ich die Karte ein.

      Olive staunte. »Ach, echt? Klar, warum nicht? Dein Dad sollte wirklich dringend entlastet werden. Und du bist ja bald wieder weg.«

      Evan lächelte mir zu. »Danke, dass wäre wirklich sehr nett.«

      Ich grinste. »Warte ab, du wirst es vielleicht noch bereuen, denn ich bin mir sicher, mein Vater wird dir die ganzen Problemkunden wie Wilson hier aufhalsen«, scherzte ich.

      Evan lachte laut auf. »Wenn es denn sein muss.«

      Nun meldete sich Wilson zu Wort. Er hielt mir mit strenger Miene die Dartpfeile hin. »Sie sind dran.«

      Ich griff danach und positionierte mich an der Linie.

      »Ich gehe eben eine Zigarette rauchen«, sagte Evan. Olive sprang von ihrem Barhocker herunter. »Warte, ich komme mit. Ich brauche etwas frische Luft.« Und schon waren beide Richtung Ausgang verschwunden. Verwirrt sah ich ihnen hinterher, aber als ich Wilsons vorwurfsvolle Miene sah, drehte ich mich hastig um, um zu werfen.

      Der erste Pfeil ging weit daneben. Dann der zweite und auch der dritte. Sicherlich lag es daran, dass ich beobachtet wurde.

      »Ihre Nachwurfbewegung ist unsauber«, warf Wilson plötzlich ein.

      »Was?«

      Er ging zur Dartscheibe und zog die Pfeile für mich ab. »Ihre Nachwurfbewegung, Sie reißen zu früh den Arm zur Seite.«

      Er drängte mich von der Linie weg und warf den Pfeil. »Sehen Sie? Ich halte die Wurfrichtung noch etwas. Wenn Sie zu früh wegziehen, kann das den Drift des Dartpfeiles beeinflussen.«

      Er warf die beiden anderen Pfeile und machte sich im Anschluss daran, sie wieder abzuziehen. Dann kam er zu mir. »Hier, jetzt …«, er stockte kurz, räusperte sich und sagte: »Wäre es nicht besser, wenn wir uns langsam beim Vornamen nennen? Bier zusammen trinken, Dart spielen und sich mit Mister und Misses anreden ist irgendwie komisch, oder?«

      Er hatte recht. »Gerne. Ich bin Peyton.«

      Dann nahm ich ihm verlegen lächelnd die Pfeile aus der Hand, stellte mich in Position und zielte. Carter stellte sich direkt hinter mich und sah mir über die Schulter zu. »Wenn du weißt, dass du einen leichten Rechtsdrift hast, ziele auch gleich etwas weiter links.« Ich konnte seinen Atem an meiner Wange spüren. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Mit den Fingern drückte er sanft meine Hand etwas nach links. »Und du solltest dich auch an der Linie direkt weiter links positionieren.« Ich fühlte, wie er mit beiden Händen meine Hüfte umfasste und mich sanft zur Seite schob. Seine muskulöse Brust drückte sich gegen meinen Rücken. Mein Atem ging schneller, und ich musste schwer schlucken. Himmel, so würde ich bestimmt nie treffen.

      »Und nun werfen«, raunte mir Carter ins Ohr.

      Ich spannte die Muskeln an und warf. Der Pfeil glitt mir aus der Hand und flog beinahe schnurgerade Richtung Bull’s Eye, wo er knapp daneben stecken blieb.

      Überrascht keuchte ich auf. »Fast getroffen.«

      Carter trat einen Schritt zurück und lächelte. »Jetzt die beiden anderen Pfeile.« Ich warf beide so, wie er es mir gezeigt hatte, und traf einmal sogar direkt in die Mitte.

      »Das sieht doch viel besser aus als vorher. Wenn du noch ein bisschen übst, dann bist du genauso sicher wie beim Treffen einer Diagnose.« Da ich nicht wusste, ob das nun ein Scherz oder doch eher ein Seitenhieb sein sollte, sah ich ihn an. Doch er hatte sich bereits wieder Richtung Dartscheibe aufgemacht.

      Mit verschlossener Miene kam er zurück. Der intime, zugewandte Moment schien vorbei zu sein. Ohne auf mich zu achten, warf er und traf dreimal die neunzehn. Evan und Olive kamen zurück und brachten einen Schwall kalten Rauch mit herein.

      »Rauchen ist ungesund«, warf ich Evan vor.

      Er grinste. »Ich weiß, deswegen rauche ich auch nur noch die Schachtel zu Ende und höre dann auf.«

      »Wenn du in der Highschool nicht ständig mit Brad und seiner Rockabilly-Clique abgehangen hättest, hättest du vermutlich gar nicht erst angefangen«, erwiderte Carter mit fester Stimme.

      »Nicht jeder kann Quarterback im Football-Team sein und die Cheerleader abgreifen, so wie du«, gab Evan lachend zurück.

      Scheinbar war Carter diese Auskunft peinlich. Er wurde sogar ein bisschen rot. »Können wir bitte das Thema wechseln?« Er sah auf seine Uhr. »Außerdem muss ich langsam los. Mein Wecker klingelt um sechs.«

      Auch ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war beinahe elf durch. »Ich würde auch gerne nach Hause. Morgen früh stehen einige OPs auf dem Plan.«

      Olive gähnte demonstrativ. »Mein Bett ruft auch schon.«

      Zehn Minuten später standen wir draußen vor dem Pub.

      »Ich muss hier lang, ich steh im Parkhaus an der fünfzehnten«, sagte Olive. Evan nickte. »Ich auch, dann lass uns zusammen gehen.«

      »Mein Auto steht an der East Plaza«, warf ich ein.

      Carter runzelte die Stirn. »Dann begleite ich dich.«

      Hastig verabschiedete ich mich von Evan und Olive und setzte mich in Bewegung. Carter tat es mir gleich und folgte mir. Schweigend liefen wir Richtung Parkhaus. Da mir die Stille unangenehm war, verwickelte ich ihn in ein Gespräch.

      »Ist das Humpeln denn schon besser geworden?«

      »Ein wenig«, gab er kurz und knapp zurück.

      »Hast du Amys Futter umgestellt?«

      Er nickte. »Ich war in einem Barf-Laden, die haben mir einen Futterplan erstellt.«

      »Barf klingt gut, und mit ein bisschen mehr Bewegung wird es sicher schnell besser.«

      Carter hielt abrupt inne. »Hör mal, ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber du musst mich auch verstehen. Ich hatte keinen Einfluss auf ihr Gewicht oder ihren Mangel an Bewegung.«

      Ich stutzte. Deshalb war er also so an die Decke gegangen. Für etwas verantwortlich gemacht zu werden, was nicht in meinem Ermessen lag, hätte mich sicher auch geärgert.

      »Wieso hattest du keinen Einfluss? Hast du Amy noch nicht so lange?«

      Er schüttelte den Kopf, vergrub seine Hände in den Hosentaschen und lief weiter. »Lass bitte gut sein. Ich werde deine medizinischen Ratschläge in Zukunft einfach beherzigen.«

      Mittlerweile waren wir bei meinem Auto angekommen.

      Carter presste die Lippen immer noch zu einer schmalen Linie zusammen.

      »Du solltest trotzdem zur Kontrolle vorbeikommen. Außerdem würde ich dich gerne an eine Tierphysiotherapeutin verweisen, die Amy mit Elektrotherapie unterstützen würde.«

      Carter stand mir nun genau gegenüber. »Mal sehen, wann ich es einrichten kann.«

      »In Ordnung. Bis dann.«

      Er nickte. »Fahr vorsichtig.«

      Für einen Moment zögerte ich, wollte noch etwas Nettes sagen, um Carter vielleicht etwas näherzukommen, doch dann stieg ich verlegen in mein Auto und fuhr davon.

      7 
Schönheit liegt im Auge des Betrachters

      »Schön, dich zu sehen«, hauchte ich meiner kleinen Schwester ins Ohr.

      Georgia löste sich aus meiner Umarmung und lächelte. »Dito.«

      Schließlich griff ich zu einem ihrer Koffer und sagte: »Dann komm. Das Auto steht direkt da vorne.« Wir liefen in Richtung von Dads SUV. »Wie war der Flug?«

      Georgia grinste. »Ruhig. Und wie ist die Lage zu Hause? Mom hat mir am Telefon erzählt, dass du Dad in der Klinik aushilfst, und ich weiß ja, wie er so sein kann.«

      Ich schmunzelte. »Ach, eigentlich ist er ganz handzahm, ich mache mir nur Sorgen, weil er ständig Magenprobleme hat. Ich will, dass er zum Arzt geht, aber er weigert sich.«

      »Typisch Dad, bevor er zu einem Arzt geht, würde er sich vermutlich noch eher selbst operieren.«

      Ich schloss das Auto auf und öffnete die Heckklappe, um den Koffer zu verstauen. Allerdings war das Gepäckstück schwerer als gedacht.

      »Herrgott, Georgi, was ist da drin?«, ächzte ich.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Nur ein paar Klamotten und mein Malzeug, wieso?«

      Ich griff nach dem zweiten Koffer, der zwar kleiner, aber mindestens genauso schwer war. »Du bleibst doch nur für zwei Wochen, oder?«

      Sie nickte. »Ja. Länger kann ich Dad nicht ertragen.«

      Auf dem Weg zurück nach Boulder erzählte mir meine Schwester von ihrem Studium, der kleinen Galerie, die ihre Bilder ausstellen wollte, und von Wesley, einem attraktiven Upper Eastsider, der sich scheinbar für sie interessierte.

      Im Gegensatz zu mir war Georgia niemals ein Tierfan gewesen. Also nicht, dass sie Tiere nicht mochte, sie hatte die Fellnasen nur schon immer lieber gemalt, als sich mit ihnen zu beschäftigen. Als sie nach dem Highschool-Abschluss Dad von ihrem Wunsch, Kunstdesign in New York zu studieren, erzählt hatte, war er enttäuscht gewesen. Noch ein Sherbrooke-Sprössling, der nicht in seine Fußstapfen treten würde. Dementsprechend unterkühlt war mittlerweile auch das Verhältnis zwischen ihr und Dad, da er ihre Berufswahl für brotlose Kunst hielt und jeden Cent, den er in ihr Studium gesteckt hatte, bitter bereute. Ryder hatte auch nicht Tiermedizin studieren wollen, aber er hatte wohl den Erstgeborenenbonus. Außerdem war er Manager geworden und verdiente ordentlich Geld.

      Deshalb waren Georgias Besuche hier in Boulder meist recht kurz, da es zwischen ihr und Dad ständig knallte. Oft dauerte es nur zehn Minuten, bevor das Gekeife zwischen den beiden losging. Ich war gespannt, wie lange es heute dauern würde.

      »Hast du Lust, die Tage mal mit mir shoppen zu gehen? Ich habe nix Vernünftiges mehr zum Anziehen.«

      Georgia warf mir vom Beifahrersitz aus einen abschätzenden Blick zu. »Du hattest noch nie was Vernünftiges zum Anziehen, Schätzchen. Bei dir muss es doch immer praktisch sein, und das schließt schick nun mal aus.« Sie zwinkerte mir zu.

      »Ich muss aber auch nicht ständig eine Vernissage oder Ausstellung besuchen, sondern wühle ganz oft mit beiden Händen in den Gedärmen eines Tieres herum.«

      Meine Schwester verzog angewidert das Gesicht. »Uähhh, musstest du das jetzt sagen? Wenn ich heute Nacht nicht schlafen kann, bist du schuld.«

      Sobald Georgia Blut sah, kippte sie um. Egal, ob es ihr eigenes oder das eines Tieres war.

      »Also gut, Themenwechsel. Willst du die Woche bei mir im Poolhaus wohnen oder doch lieber bei Mom und Dad im Haupthaus dein altes Zimmer beziehen?«

      »Dumme Frage. Mit zunehmender Entfernung sinkt die Stressrate zwischen Dad und mir exponentiell.«

      Mir entfuhr ein Lachen. »Ich sage Lila, sie soll noch ein Federbett beziehen. Aber du bleibst bitte auf deiner Seite und behältst die Arme bei dir, klar?« Meine Schwester hatte leider schon als Kind die Angewohnheit gehabt, sich nachts wie ein achtarmiger Krake zu verhalten. Und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

      Georgia grinste. »Alles klar. Und wenn ich dich störe, wanderst du einfach auf die Couch.«

      ***

      »Wie viele Trimester hast du nun? Elf? Zwölf?«, stichelte Dad. Dieses Mal hatte es nur fünf Minuten gedauert, bis beide bei der üblichen Auseinandersetzung angelangt waren.

      »Neun, Dad. Neun. Ich bin jetzt im letzten Jahr. Sobald ich meinen Abschluss in der Tasche habe, suche ich mir einen Job, und du bist mich los, versprochen«, fuhr sie ihn an. Dad hatte es binnen weniger Sätze geschafft, Georgias Blutdruck in die Höhe zu treiben, was deutlich an ihren hochroten Wangen zu erkennen war.

      »Wird ja auch langsam Zeit, ich finde, ich habe ohnehin lange genug für dein Hobby bezahlt. Hoffen wir nur, dass du auch Arbeit findest.«

      Meine Schwester verdrehte die Augen. »Wenn nicht, suche ich mir einfach einen Job bei McDonald’s.«

      Dads Hand wanderte zu seinem Hemdkragen, um ihn zu öffnen. »Übertreib nicht gleich, zur Not kannst du auch hier in der Klinik arbeiten.« Er wurde etwas blass, und Schweißperlen traten auf seine Stirn.

      »Alles in Ordnung, Dad?« Ich stand auf, ging um den Tisch herum und griff nach seinem Handgelenk, um den Puls zu fühlen.

      Er entriss mir jedoch sofort seinen Arm. »Lass das, mir geht es gut!«

      »Bevor ich hier in der Klinik arbeite, ist McDonald’s dann doch das kleinere Übel, und brotlos ist diese Arbeit ganz bestimmt nicht«, reizte Georgia ihn weiter.

      Nun schnaufte Dad empört auf. »Herrgott, was bist du nur für ein undankbares Kind. Da zahle ich dir jahrelang das Studium, und du willst lieber bei einem Schnellrestaurant arbeiten, als im Betrieb deiner Familie auszuhelfen.« Er seufzte und stand auf. Urplötzlich geriet er ins Schwanken und ließ sich ächzend zurück auf seinen Stuhl sacken.

      Ich langte erneut nach seinem Arm und maß den Puls. Diesmal ließ er es zu. Von wegen der Magen.

      »Dein Puls rast. Ich werde besser einen Notarzt rufen. In der Klinik sollen sie dich mal ordentlich durchchecken.«

      »Den Teufel wirst du«, keuchte er. »Mir geht’s gleich schon wieder besser. Ich bin nur zu schnell aufgestanden. Der Blutdruck, du weißt schon.«

      »Verdammt, Dad, irgendetwas stimmt hier nicht. Und wenn du schon nicht in die Klinik willst, dann geh wenigstens gleich zu deinem Arzt. Er soll ein EKG schreiben und dir mal Blut abnehmen.«

      Schwerfällig erhob mein Vater sich vom Stuhl und knöpfte sein Hemd wieder zu. »Lass gut sein, Peyton. Gleich ist Nachmittagssprechstunde, und ich habe keine Zeit für so was. Außerdem geht es mir schon wieder besser. Mein Kreislauf ist nicht mehr der stabilste.«

      Er verließ das Esszimmer, und ich folgte ihm. »Aber was, wenn es nicht nur der Kreislauf, sondern dein Herz ist? Nur mit dem Magen kannst du deinen kleinen Kollaps gerade nicht erklären.«

      »Das weiß ich selbst.« Er marschierte unbeirrt weiter.

      »Warum weigerst du dich dann, zum Arzt zu gehen?«

      Dad hielt abrupt inne und drehte sich zu mir um. Er umfasste meine Arme und sah mich eindringlich an. »Peyton, bitte. Es geht mir gut. Ich bin nur etwas überarbeitet. Du weißt, dass Stress Tinnitus, Schwindel und Kreislaufprobleme verursacht.« Er seufzte herzergreifend. »Die letzten Monate, ach, was sage ich, Jahre, waren wirklich stressig. Ich bin nun mal nicht mehr der Jüngste.«

      »Dann solltest du etwas tun. Kürzertreten zum Beispiel.«

      Dad nickte. »Leichter gesagt als getan. Du willst doch lieber in Washington bleiben.« Seine Worte heizten ein wenig das schlechte Gewissen in mir an. Doch ich wusste auch, dass es unfair war, mir dies so an den Kopf zu werfen.

      »Es tut mir wirklich leid, irgendwann werde ich gerne hier mit einsteigen, aber wenn ich noch chirurgische Erfahrung sammeln will, dann ist das doch mein gutes Recht.«

      Er sah zu Boden. »Weiß ich. Ich denke auch, dass du das machen solltest, aber das ist der Grund, warum ich hier nicht kürzertreten kann, verstehst du?«

      Mir kam plötzlich Evan in den Sinn. »Wir sind doch aber nicht die einzigen Tierärzte auf diesem Planeten. Gestern habe ich einen kennengelernt, der sogar einen Job sucht. Also wenn du jemanden einstellen willst, ist das wirklich kein Problem.«

      Kopfschüttelnd wandte Dad sich von mir ab und eilte den Gang in Richtung Vordertür entlang. »Nein, keine Fremden.«

      Ich folgte ihm. »Sieh ihn dir doch wenigstens mal an. Evan hat seinen Abschluss an der Cornell gemacht.«

      Mit einem Ruck riss er die Tür auf. Nebenbei warf er mir einen fragenden Blick zu. »Die Cornell ist gut, sie hat einen hervorragenden Ruf. Wieso ist er arbeitslos?« 

      Gemeinsam verließen wir das Haus. »So wie ich das verstanden habe, ist er nicht arbeitslos, sondern muss aus privaten Gründen hierherziehen und braucht dann natürlich einen neuen Job.«

      Dad nickte und stieg die drei Treppen hinab. Stramm ging er den Weg in Richtung Klinik. »Zumindest scheint er jemand zu sein, der vorausschauend denkt.«

      »Sieh ihn dir doch wenigstens mal an. Vielleicht passt er ganz gut zu uns. Seine Spezialisierung liegt bei den Equiden.«

      Nun hielt Dad inne. »Pferde?«

      »Genau. Und vielleicht stellst du ihn nur für ein oder zwei Jahre befristet ein. Bis ich genügend Erfahrung gesammelt habe und ihn ablösen kann.«

      Für einen kurzen Augenblick sah ich den Gefühlskampf in Dads Gesicht. Noch nie hatte ein fremder Tierarzt in dieser Klinik gearbeitet. Schon sein Vater war immer dagegen gewesen, jemand Fremdes im Familienbetrieb arbeiten zu lassen. Leider sind alte Muster oft schwer zu durchbrechen.

      »Versprechen werde ich nichts. Aber wenn du ihn einlädst, bin ich durchaus bereit, ihn kennenzulernen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte weiter Richtung Klinik. Ich dagegen ging ins Poolhaus und suchte Evans Visitenkarte heraus.

      ***

      Am Donnerstagnachmittag kurz vor Ende der Mittagssprechstunde betrat Carter mit Amy die Praxis. Leider humpelte sie noch immer.

      »Hallo«, begrüßte er mich knapp. »Kann ich mit Amy noch rein? Leider habe ich es nicht eher geschafft.«

      Ich nickte. »Geh bitte direkt zu Behandlungsraum 1 durch.« Mit klopfendem Herzen und etwas weichen Knien folgte ich ihm. »Ich sehe schon, es ist nicht wirklich besser geworden.«

      Er schüttelte den Kopf. »Deswegen bin ich hier. Ich habe das Futter umgestellt und glaube auch, dass sie schon abgenommen hat. Aber sie humpelt immer noch.«

      »Komm, wir wiegen Amy mal.« Ich nahm ihm die Leine ab und marschierte in den Tierraum, wo die Waage stand. Er folgte mir. »Zweiunddreißig Kilo, das sind zwei weniger als beim letzten Mal«, registrierte ich wohlwollend Amys Gewichtsreduzierung. »Also, die Futterumstellung scheint zu funktionieren.«

      Er nickte nur. Ohne ein weiteres Wort ging ich zurück in den Behandlungsraum, wo ich Amy mit einem Leckerchen auf den Tisch lockte und diesen ein Stück höher fuhr. Mit einigen Griffen und etwas Palpation bemerkte ich auch hier eine Veränderung. »Sie ist nicht mehr so schmerzhaft im Ellenbogengelenk. Aber die Muskulatur ist noch sehr schwach. Läufst du denn genug mit ihr?«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was heißt denn bitte ›genug‹? Zehn Kilometer? Fünfzehn? Zwanzig?«

      Seine schroffe Art ärgerte mich schon wieder. »Na, ein Wolf läuft in freier Wildbahn rund siebzig Kilometer am Tag, und da der Hund vom Wolf abstammt, reicht dreimal am Tag nur um den Block zum Pipi machen eben nicht aus.«

      »Wir laufen nicht nur um den Block. Mir ist schon klar, dass ein großer Hund Auslauf braucht. Aber für siebzig Kilometer müsste ich vermutlich meinen Job kündigen.«

      Nun verschränkte ich ebenfalls die Arme vor der Brust. »Es hat auch niemand gesagt, dass du siebzig Kilometer laufen sollst. Aber wenn du dreimal am Tag nicht nur um den Block flanierst, kommst du locker auf zehn bis fünfzehn Kilometer. Vielleicht installierst du dir eine Schrittzähler-App auf deinem Smartphone, dann siehst du, wie viel du Amy tatsächlich bewegst.«

      Er verengte die Augen und presste die Lippen aufeinander.

      Wie er mich so böse fixierte, musste ich mir wieder einmal eingestehen, wie attraktiv Carter war. Unter anderen Umständen hätte ich mir vielleicht sogar mehr vorstellen können, doch erstens war er ein Kunde, und zweitens war ich bald wieder in Washington und er in Baltimore.

      »Wie viel läufst du denn so mit Harvey im Schnitt?«

      Die Nennung von Harvey holte mich mit einem Schlag zurück ins Hier und Jetzt. »Leider musste ich den Kleinen vor ein paar Tagen wieder seiner Besitzerin zurückgeben. Er war ein Fundhund.«

      Carters Gesichtsausdruck wechselte beim Klang meiner zitternden Stimme von gereizt zu bedauernd. »Oh, das tut mir leid. Stimmt, du hattest gesagt, er sei nur vorübergehend bei dir.«

      Um von Harvey abzulenken, den ich immer noch schrecklich vermisste, drehte ich mich um und schnappte mir eine der Visitenkarten, die die Tierphysiotherapeutin dagelassen hatte.

      »Hier.« Ich hielt Carter eine hin. »Manchmal ist es gut, den Aufbau der Muskulatur mit weiteren Maßnahmen wie Elektrotherapie zu unterstützen. Es kann sein, dass nur Bewegung in Amys Fall nicht ausreicht.«

      Carter nahm die Karte an sich und betrachtete sie. »Danke, ich werde da mal anrufen.«

      »Ansonsten solltest du nicht nur spazieren gehen, sondern wandern. Wenn auch nur kurze Strecken. Das Bergauf und Bergab spricht die Muskulatur stärker an, als nur schnüffeln gehen im Park.«

      »Verstehe.« Er steckte die Karte weg und sah mich durchdringend an. War er vorhin noch etwas ungehalten gewesen, schien er nun nachdenklich. Vielleicht hatten meine Worte etwas in ihm bewirkt. »Wo kann man denn gut wandern?«

      »Im Betasso Preserve oder am Pine Brook Hill.« Die Zeit mit Harvey zog plötzlich noch mal an meinem inneren Auge vorbei. Wie ich ihn gefunden hatte, wie wir zusammen im Bett oder auf der Couch lagen, wie der Kleine sich auf meinem Schoß zum Schlafen zusammengerollt hatte, wie wir Bällchen auf der Wiese hinter der Klinik gespielt hatten. Damit ich vor Carter nicht in Tränen ausbrach, blinzelte ich hastig.

      »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt auf Hausbesuch. Wir sollten nächste Woche noch mal das Gewicht und die Entwicklung der Muskulatur kontrollieren, wenn es dir recht ist.«

      Er nickte. »Alles klar, dann bis nächste Woche.« Ich begleitete ihn und Amy zur Tür. Kurz bevor er die Praxis verließ, drehte er sich noch mal zu mir um. »Das mit Harvey tut mir wirklich leid. Ich weiß ja, wie schnell sich ein Mensch an vier Pfoten hängen kann. Wenn du möchtest, kannst du dich uns gerne am Wochenende anschließen. Wir wollen mal die Gegend erkunden.«

      Ich stutzte, während mein Puls sich beschleunigte. Sein Angebot war wirklich nett. Wenn auch nur aus Mitleid. Das machte ihn mir direkt sympathischer.

      Er schien meine innere Zerrissenheit zu spüren. »Amy und ich würden uns wirklich freuen. Und wenn es dich beruhigt, sieh es doch einfach als medizinisches Coaching.« Carter lächelte, seine Grübchen traten in Erscheinung, und mir wurde etwas komisch im Bauch.

      »Wie wäre es mit Samstag nach der Sprechstunde so gegen zwei?«, hörte ich mich wie aus weiter Ferne sagen.

      Carter nickte. »Natürlich. Wir freuen uns und holen dich hier an der Klinik ab.« Daraufhin drehte er sich um und ging.

      ***

      Am Freitag beim Mittagessen stellte Dad mich von der bevorstehenden Sprechstunde frei. »Schatz, du hast doch Urlaub. Also mach mal was Schönes mit deiner Schwester. Ihr seht euch doch auch nicht so oft.« Er pickte mit der Gabel eine kleine Möhre auf.

      Georgia nickte. »Wollten wir nicht shoppen gehen? Was ist, Mom, kommst du mit?«

      »Shoppen? Warum nicht? Ich bräuchte noch ein paar bequeme Schuhe für unser verlängertes Wochenende.« Meine Mutter lächelte. Sie freute sich schon sehr auf Gold Lake. Mein Blick wanderte von Georgia zu Dad zu Mom. Sie alle hatten mich anscheinend für heute abgeschrieben. Nur ich noch nicht.

      Bevor ich antwortete, legte ich mein Besteck auf den Teller. »Ich weiß nicht, Dad, außerdem kommt nachher Evan, da wollte ich eigentlich dabei sein.«

      Dad lächelte mir zu. »Vielleicht ist es ganz gut, wenn du der Vorstellung nicht beiwohnst, dann kann ich mir ein eigenes Bild von dem jungen Mann machen. Du würdest mir doch nur die ganze Zeit in den Ohren liegen und versuchen, mich zu beeinflussen.«

      Meine Schwester riss die Augen auf. Sie wusste nichts von dem Vorstellungsgespräch. »Wer ist Evan? Dein neuer Freund?«

      Ich lachte auf. »Wo denkst du hin? Evan ist ein Bekannter, der auch Tierarzt ist und einen Job sucht. Wäre doch eine Option für Dad. Meinst du nicht?«

      Mom lächelte. »Ach, das wäre ja schön, wenn das funktioniert. Dann könnten wir vielleicht auch mal länger in Urlaub fahren, was, William?«

      Dad runzelte die Stirn. »Was heißt denn bitte länger?«

      Schulterzuckend nahm Mom die Serviette vom Schoß und legte sie beiseite. »Wie wäre es denn mit einer dreiwöchigen Kreuzfahrt durch die Karibik? Das wollte ich immer schon mal machen.«

      An seiner eher zurückhaltenden Reaktion erkannte ich, dass Dad diese Idee alles andere als großartig fand, denn wer wusste schon, was in drei Wochen alles so in der Klinik passierte. »Na, mal sehen. Lass diesen jungen Burschen erst mal vorbeikommen. Vielleicht sagt er mir auch gar nicht zu. Und wenn ich ehrlich bin, will ich eigentlich keinen Fremden in meiner Praxis haben«, wiegelte Dad gleich wieder ab. Ich ahnte schon, dass Evan verdammt viel Überzeugungskraft aufwenden müsste, um meinem Vater den Job aus den Rippen zu leiern. Und dem Drama wollte ich dann doch nicht beiwohnen, weil es mir zu peinlich war.

      »Vielleicht hast du recht, Dad. Ich glaube, ich gehe mit Georgia shoppen. Es ist deine Klinik und deine Entscheidung.« Ich griff nach meinem Glas Wasser. »Außerdem ist es deine Gesundheit. Du wirst schon wissen, was du tust.« Mit diesen Worten hob ich es an, prostete Dad kurz zu und trank. Mit Zwang konnte ich bei Dad ohnehin nichts ausrichten. Da benahm er sich manchmal wie ein Kleinkind, welches genau das Gegenteil von dem machte, was es sollte.

      Mein Vater runzelte die Stirn. Vermutlich war er überrascht darüber, dass ich nicht weiter vordrang.

      »Gut, dann sind wir uns ja einig.« Er widmete sich wieder seinem Essen. Dennoch bekam ich das Gefühl, dass er trotzdem nicht ganz glücklich über meinen Rückzug war, aber das war mir jetzt auch egal.

      Georgia, Mom und ich aßen also schnell auf und erhoben uns, um uns für unsere Shoppingtour bereit zu machen. Binnen einer halben Stunde brachen wir auf und fuhren nach Denver. Manchmal ist alles, was Frau braucht, Schokolade, eine shoppingliebende Schwester und eine Kreditkarte ohne Limit!

      ***

      Sechs Stunden später waren wir wieder zurück. Mir brannten gelinde gesagt die Füße. Eigentlich war ich es ja gewohnt, den ganzen Tag herumzulaufen, doch dieses Stop and Go mit viel Stehen belastete die Füße oft mehr als eine stramme Wanderung mit richtigem Schuhwerk.

      »Und, bist du zufrieden?« Georgia schmiss sich aufs Bett und kickte die Schuhe von ihren Füßen. Sie war die ganze Zeit in High Heels unterwegs gewesen. Wie weh ihr ihre Füße nun taten, konnte ich nicht mal ansatzweise erahnen. Allerdings hatte Georgia schon immer die Einstellung gehabt: Wer schön sein will, muss leiden.

      »Ich glaube, ja.« Mein Blick flog über die Tüten, die vor dem Kleiderschrank neben den Koffern meiner Schwester standen. Ich hatte zwei schicke, stylishe Jeans, jede Menge modischer Blusen und Oberteile und ein hübsches schwarzes Jackett ergattert. Dazu hatte ich mir sogar etwas schickere Unterwäsche gegönnt, weil meine sonstige Wäsche eher baumwollen und reizarm war.

      Während ich aus der Küche eine Schere holte und die ganzen Preisschilder entfernte, daddelte Georgia an ihrem Smartphone herum. Das hatte sie auch in der Mall getan – ständig hatte das Ding gepiepst.

      »Wesley?«, riet ich ins Blaue hinein.

      Georgia grinste frech. »Zumindest scheint er Interesse an mir zu haben.«

      Ich stutzte. »Wieso sollte er kein Interesse haben? Du bist klug, kommst aus gutem Hause, und deinen kupferfarbenen Haaren in Verbindung mit deiner Modelfigur und den tiefgrünen Augen kann wohl keiner widerstehen.« Meine kleine Schwester war verdammt hübsch. Allerdings wusste sie das auch und hatte früh herausgefunden, wie sie mit Make-up und schicken Klamotten ihre Reize noch mehr betonen konnte. Ganz anders als ich. Aber obwohl wir in vielen Punkten wie Feuer und Wasser waren, hatten wir uns immer gut verstanden. Sie war auch weniger meine Schwester als vielmehr meine zweite beste Freundin neben Olive.

      Es klopfte vorne an der Tür, und ich bat herein.

      »Peyton?« Es war Dad.

      »Hier, im Schlafzimmer.«

      Georgia fuhr direkt vom Bett auf und begann, ihre Sachen, die überall herumlagen, zusammenzuklauben. Sicher aus Angst, von unserem Vater direkt wieder einen dummen Spruch zu kassieren, der auf ihre Lebenssituation abzielte. Er war nämlich der Überzeugung, dass alle Kunstdesignstudenten den lieben langen Tag nur im Bett lagen.

      Und wie zu erwarten, warf Dad Georgia einen missbilligenden Blick zu, als er sah, wie sie mit einem Berg Wäsche im Arm auf den Schrank zulief. Gut, dass Georgia dies nicht gesehen hatte, sonst wäre vermutlich wieder ein Streit aufgeflammt.

      »War Evan da?«, begann ich das Gespräch. Auch wenn ich mich aus allem raushalten wollte, interessierte es mich dennoch.

      »Deswegen bin ich hier. Der junge Mann hat mich wirklich beeindruckt.« Mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich ernst an.

      Vor lauter Überraschung legte ich die Schere beiseite. »Was ist passiert? Wie hat er das denn geschafft?«

      Dad schlenderte aufs Bett zu und setzte sich auf die Kante. »Ich war gerade mitten in der Sprechstunde, als das Telefon ging. Ein Notfall in Table Mesa bei Al Mackelroff. Ich war kurz davor, dich anzurufen, damit ihr zurückkommt und du die Sprechstunde übernimmst. Doch plötzlich war dieser Evan Tremblay da. Viel zu früh. Aber genau im rechten Moment.«

      Mein Puls beschleunigte sich etwas. »Und weiter?«

      Dad runzelte die Stirn. »Er hat sich sofort angeboten, den Notfall zu übernehmen und hinzufahren. Erst war ich dagegen, du weißt doch, wie Al mit seinen Pferden ist.«

      Allerdings. Ich kannte ihn noch aus meiner Jugend. Al Mackelroffs Stall war ein alteingesessener und bekannter, da Al Pferde für den Viehtrieb züchtete. Zudem war Al nicht nur ein wandelndes Pferdelexikon, sondern auch in der Behandlung seiner Pferde nie zufriedenzustellen.

      »Aber dann erinnerte ich mich daran, dass du gesagt hattest, er sei auf Pferde spezialisiert. Also habe ich etwas getan, was ich sonst niemals tun würde. Ich habe ihn spontan zu Al geschickt.« Er grinste. »War sicher auch der Situation geschuldet, dass das Wartezimmer für einen Freitagnachmittag untypischerweise brechend voll war.«

      Meine Neugier stieg. War Evan mit Al klargekommen? Der Alte konnte verdammt schroff und unhöflich sein. »Wie ging es dann weiter?«

      Dad stand wieder vom Bett auf und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Er hat das Pferd versorgt, kam zurück und hat dann das Gespräch mit mir geführt. So als wäre nichts gewesen. Währenddessen hat Al Mackelroff angerufen.«

      Ich ahnte es bereits. »Lass mich raten – um sich zu beschweren.« Sicher hatte es Streit zwischen Al und Evan gegeben. So war es zumindest bei Al und Dad. Sie waren nur selten einer Meinung.

      »Im Gegenteil. Al hat Evan in den höchsten Tönen gelobt. Das habe ich noch nie erlebt, seit ich Al kenne.«

      Ich keuchte überrascht auf. »Bist du dir auch ganz sicher, dass Al Mackelroff am Telefon war?«

      Dad lächelte. »Sein Slang ist unverkennbar, und da habe ich mir gedacht, wer die Härteprobe Al Mackelroff meistert, hat einen Job verdient. Deshalb habe ich Evan gleich eingestellt.«

      »Oh … okay.« Mir wurde plötzlich etwas schwindelig, und mein Magen verkrampfte sich. Seltsamerweise konnte ich mich für Evan nicht freuen. Aber ich wusste nicht einmal, wieso. Immerhin hatte ich ihn doch vorgeschlagen. »Ab wann?«

      »Nächsten Monat. Er organisiert in den kommenden zwei Wochen seinen Umzug, und wenn er anfängt, bist du wenigstens noch ein paar Tage hier, um ihn einzuweisen.«

      Und in dem Moment, als Dad dies aussprach, ahnte ich, warum ich mich so seltsam fühlte: Ich war eifersüchtig.

      ***

      Samstagnachmittag packte ich meinen Rucksack und warf einen letzten Blick in den Spiegel.

      »Du siehst gut aus, Süße«, warf Georgia ein. Sie lag mit ihrem Zeichenblock auf dem Bett und skizzierte etwas. »Ich bin zwar der Meinung, die Outdoorhose könnte ruhig eine Nummer kleiner sein, aber wie du vorhin noch betont hast, hast du ja ohnehin kein Interesse an dem Kerl, also so what.« Sie sah zu mir auf und grinste.

      »Ich bin in ein paar Stunden wieder da, meinst du, du schaffst es bis dahin, deine Klamotten ordentlich aufzuhängen?« Das Schlafzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Überall lagen ihre Anziehsachen herum. Lila hatte sich sogar geweigert, hier aufzuräumen, und mit Georgia geschimpft. Auch in der Hinsicht hatte sich meine kleine Schwester kein bisschen verändert. Schon früher hat Mom sie immer als künstlerischen Freigeist bezeichnet.

      »Jaja, wenn du gleich weg bist, mache ich hier klar Schiff. Guck mal, wie findest du das?« Sie hüpfte vom Bett und kam auf mich zu. Auf dem Zeichenblock hatte sie Löffel und Gabeln gemalt. Das Besteck war jedoch so arrangiert, dass es ein Tier darstellte – einen Pfau mit einem geschlagenen Rad, das nur aus Löffeln bestand. Faszinierend.

      »Was ist das?«

      Georgia lächelte. »Meine praktische Abschlussarbeit. Das Thema ist Utensilien im Wandel der Kreativität. Ich werde in den nächsten Wochen daran arbeiten. Diese Skulptur muss bis zu meinen mündlichen Prüfungen fertig sein.«

      Ich nickte. Sie würde schön werden. »Hast du dir denn überlegt, was du nach deinem Abschluss machst? Ich kann mir nicht vorstellen, was man mit Kunstdesign anfangen kann.«

      Georgia warf den Skizzenblock aufs Bett und begann ihre Sachen vom Boden aufzuheben. »Du weißt ja, im Nebenfach habe ich kreatives Schreiben. Wenn ich fertig bin, würde ich daher gerne in einem Verlag an der Veröffentlichung von Kunstliteratur mitarbeiten.« Sie warf die Sachen alle auf einen Haufen auf dem Bett. »Ich könnte mir auch vorstellen, für große Zeitungen Kritiken zu schreiben. Mittlerweile besteht mein Portfolio nicht nur aus Bildern und Exponaten, sondern auch aus Artikeln zu Vernissagen für kleinere Blättchen.«

      Diese Idee kannte ich noch gar nicht. Nun gut. In letzter Zeit war der Kontakt auch recht rar gewesen, da mich die Assistenzzeit viel Energie und Nerven gekostet hatte.

      »Heißt das, du willst dann gar nicht mehr praktisch arbeiten?« Ich hatte mir Georgia immer als Künstlerin in einem Atelier vorgestellt.

      »Um Gottes willen. Der Tag, an dem ich nicht mehr künstlerisch werke, wird der Tag sein, an dem ich sterbe. Je nachdem, wo es mich hin verschlägt, werde ich trotzdem ein Atelier anmieten.« Der Stapel mit den knitterigen Sachen wurde zunehmend kleiner.

      Ich trat auf meine Schwester zu und nahm sie in den Arm. Etwas, was ich viel zu selten tat. »Okay, Georgie, ich muss los. Carter wird gleich da sein.«

      Meine Schwester zwinkerte mir zu. »Bis später. Und tue nichts, was ich nicht auch tun würde.«

      Vom Poolhaus lief ich schließlich durch den Garten zum vorderen Bereich, wo sich der Schotterweg befand, der zur Klinik führte. Je näher ich dem Parkplatz kam, desto schneller wurde mein Puls. 

      Obwohl ich wusste, dass wir bald wieder getrennte Wege gehen würden und er mich vermutlich heute nur aus Mitleid mitnahm, fühlte es sich beinahe an wie ein Date. Deshalb zog sich auch mein Magen beim Anblick des Kerls zusammen, der lässig an sein Auto gelehnt auf mich wartete. Er trug Jeans, schwarze Wanderschuhe mit ordentlich Profil und einen schwarzen Kapuzenpulli mit dem Emblem der NYU drauf. So gefiel er mir wesentlich besser als im Anzug.

      Als er mich kommen sah, stieß er sich lächelnd mit der Hüfte von der Motorhaube ab und öffnete mir die Beifahrertür, damit ich einsteigen konnte. »Was hältst du davon, wenn wir zu den Mallory Caves wandern?«

      Ich nickte und erwiderte sein Lächeln. »Gerne.« Amy im Kofferraum fiepste und wedelte mit der Rute. Verlegen ließ ich mich auf den Sitz sinken. Der Geruch von Leder und Aftershave kitzelte meine Nase. Mein Begleiter stieg ebenfalls ein und startete den Motor.

      ***

      Die Fahrt verlief recht schweigsam, gut, dass sie nur knapp zehn Minuten dauerte. Am National Center for Atmospheric Research, kurz NCAR, angekommen, stellten wir den Wagen ab und machten uns auf zum NCAR-Trail, der nach ein paar hundert Meter im Mallory Cave Trail mündete, welcher innerhalb von rund zwei bis drei Stunden Wanderzeit gut tausend Meter Höhe überwand. Am Ende gab es tatsächlich eine Höhle, die besichtigt werden konnte. Doch nicht nur die Höhle war ein Highlight, sondern auch die Aussicht, die die Wanderstrecke bot.

      Wir waren an diesem schönen sonnigen Tag auch nicht die einzigen Wanderer, auch nicht die einzigen mit Hund. Doch je weiter wir hinaufstiegen, desto einsamer wurde es.

      »Und, war Evan da, um sich vorzustellen?«

      Ich atmete aus. Der stetige Anstieg schlug sich bereits auf meine Atemfrequenz nieder. »Stell dir vor, mein Dad hat Evan sogar eingestellt. Anscheinend hat er echt was drauf. Denn wenn er meinen Dad überzeugt hat, ihn im Familienbetrieb arbeiten zu lassen, ist er entweder ausgesprochen gut … oder beherrscht die Hypnose.«

      Carters Brustkorb hob und senkte sich ebenfalls in schnellerem Rhythmus. Er grinste mich an. »Eigentlich ein Wunder. Er war nämlich immer eines dieser rebellischen Kids mit schlechten Noten, Hasch rauchen und über die Stränge schlagen. Ich muss ihn echt mal fragen, was ihn zum Umdenken bewegt hat.«

      Ich stutzte. »Habt ihr nicht zusammen den Abschluss gemacht? So habe ich das zumindest beim Darten verstanden.«

      Amys Herrchen schüttelte den Kopf. »Evan ist ganze zwei Jahre jünger als ich. Als ich nach meinem Highschool-Abschluss an die Johns Hopkins ging, habe ich ihn völlig aus den Augen verloren. Aber wir waren ohnehin nie die dicksten Freunde. Schade eigentlich.«

      »Warum hast du nicht hier in Colorado studiert?«

      Er blieb stehen und schnaufte einmal kurz durch. »Weil ich hier einfach raus wollte. Meine Familie und ich hatten nie das beste Verhältnis, es gab ständig Stress und Streit, der mich sehr belastet hat, und ich hätte auch im Leben nicht gedacht, dass ich noch mal nach Boulder zurückkommen würde. Außerdem hatte die Johns Hopkins mir ein Teilstipendium angeboten. Da wäre ich dumm gewesen zu bleiben.«

      Bei Carter und seiner Familie lag wohl einiges im Argen, was mir leidtat, mir aber schon beim letzten Mal im Wonderlandlake Park aufgefallen war. Vielleicht war dies auch der Grund für seine reservierte Art – eine Grundabwehrhaltung aufgrund einiger Kindheitstraumata.

      »Wollen wir uns vielleicht mal setzen? Ich glaube, eine Pause täte Amy ganz gut. Ihr Humpeln scheint wieder etwas stärker geworden zu sein, oder was meinst du?«

      Carter nickte. »Habe ich vorhin auch schon bemerkt. Aber ehrlich gesagt kann ich eine Pause auch ganz gut gebrauchen.«

      So liefen wir schweigend weiter bis zu einem quer liegenden Baumstamm, auf dem wir uns niederließen. Carter griff in den Rucksack nach einer Wasserflasche sowie einem faltbaren Silikonnapf und gab dem Hund etwas Wasser. Im Anschluss zog er noch eine Knabberstange hervor.

      »Ich dachte, Amy sei auf Diät?«, entschlüpfte es mir.

      Er stutzte. »Diät ist doch nicht gleichzusetzen mit Hungern. Immerhin sind wir schon eine ganze Weile unterwegs.«

      Ich langte in meinen Rucksack, zog eine Flasche Wasser hervor und trank ebenfalls einen Schluck. »Aber wir sind auch unterwegs und essen nichts. Ein Wolf bekommt oft tagelang nichts zu fressen und schlägt sich dann den Bauch voll. Zu häufige Mahlzeiten beeinflussen den Insulinspiegel und damit auch die Fettsäuresynthese.«

      Carter zuckte mit den Schultern. »Amy ist aber kein Wolf, sondern ein Retriever. Und viele Hunderassen haben nach der Domestizierung mit dem Wolf genauso viel gemein wie eine hochintelligente Tierärztin mit einem Topmodel.« Auch wenn er das Ganze mit dem Deckmäntelchen Intelligenz getarnt hatte, so war mir seine fiese Spitze nicht entgangen.

      Deshalb warf ich Carter einen pikierten Seitenblick zu. »Tut mir leid, da muss ich dich leider enttäuschen. Hund und Wolf stammen in neunundneunzig Prozent ihrer Gene überein, was nicht nur deren Rudel-, sondern auch deren Fressverhalten bestimmt. Aber von mir aus gönn Amy ruhig ihre Knabberstange. Dauert es eben länger, bis sie ihr Normalgewicht erreicht hat.« Ich trank einen weiteren Schluck und ließ meinen Blick umhergleiten, so als würde es mich nicht tangieren. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich jedoch, wie er die Knabberstange wegpackte und Amy blöd aus der Wäsche guckte. Insgeheim jubelte ich. Natürlich nicht, weil Amy blöde guckte. Sie konnte ja am wenigsten was dafür, aber über meinen Überzeugungserfolg freute ich mich. Harvey hätte vermutlich auch dumm geguckt und mich mit der Nase angestupst, getreu dem Motto: Ey, das war doch für mich. Pack es nicht wieder weg.

      Der Gedanke an den kleinen Kerl, der schon seit ein paar Tagen nicht mehr bei mir war, verursachte immer noch einen Kloß in meinem Hals. Ich sah hastig zur Seite, damit Carter nicht bemerkte, wie aufgewühlt ich war. So saßen wir schweigend nebeneinander und genossen die Umgebung. Bis mir die Stille unheimlich wurde.

      »Sollen wir vielleicht langsam zurück? Laut dem Wegweiser hätten wir noch knapp zwei Meilen bis zur Höhle, allerdings denke ich, dass Amy noch nicht so viel laufen sollte.« Ich schulterte den Rucksack und sah Carter auffordernd an. »Mal abgesehen davon, dass außer den großohrigen Fledermäusen, die die Mallory Cave besiedeln, die Höhle ohnehin nicht viel Interessantes zu bieten hat«, erklärte ich.

      Carter nickte und setzte seinerseits den Rucksack auf. »Können Fledermäuse nicht auch die Pest übertragen? Dann bin ich eh nicht scharf darauf reinzugehen.«

      Ich musste lachen. »Nicht wirklich, sie haben aber eine pestähnliche Krankheit, das sogenannte White-Nose-Syndrom. Dabei handelt es sich um einen Pilz. Die Tiere verenden meist gegen Ende des Winterschlafs. Aber anstecken können wir uns damit nicht. Wir sind dem Pilz viel zu warm.«

      Meine Begleitung verzog angewidert das Gesicht. »Uäh, einen Pilz in der Nase? Widerlich! Und was ist eigentlich mit Tollwut?«

      Während er sich umdrehte und den Weg zurücklief, rief ich ihm zu: »Auch so eine Panikmache. Die Wahrscheinlichkeit, von einer tollwütigen Fledermaus gebissen zu werden, entspricht in etwa der eines Lottogewinns.«

      »Hm …«, brummte Carter, »… aber viele Leute gewinnen doch in der Lotterie. Ich selbst habe schon mal fünf Dollar gewonnen.« Er grinste.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, man sollte kranke Tiere nicht unbedingt anfassen, schon gar nicht ohne Handschuhe, aber sie stürzen sich jetzt auch nicht gerade auf einen Wanderer und beißen ihm den Kopf ab oder saugen sein Blut aus oder so.«

      »Verdammt, glitzern sie denn wenigstens in der Sonne?« Sein Ton war vollkommen ernst. Nur in seinen Augen blitzte Belustigung auf.

      Ich musste über seinen kleinen Scherz schmunzeln. »Sorry, und den Namen Edward finden sie total blöd.«

      Er lachte leise, was mir einen kleinen Schauer über den Rücken jagte. Anscheinend konnte Carter auch anders als nur ernst. Schade, dass er es nur so selten zuließ. Zumindest in meiner Gegenwart.

      Wir gingen schweigend den Weg wieder zurück. Irgendwann durchbrach er die Stille. »Wäre das nicht auch interessant für dich? Tierärztin für Wildtiere?«

      Hastig warf ich dem attraktiven Kerl neben mir einen flüchtigen Blick zu. »Ehrlich gesagt habe ich sogar schon mal über Tierärzte ohne Grenzen nachgedacht. Zum Beispiel nach Afrika fliegen und sich dort gegen Wilderei einsetzen. Aber die wollen meist Tierärzte haben, die dauerhaft vor Ort bleiben, und das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Mein Herz schlägt eben für die Rockys.«

      Er blieb stehen und machte eine ausladende Handbewegung. »Und was ist mit Artenschutz hier? Auch in den Rockys gibt es doch sicherlich hin und wieder Wilderer.« Wir liefen weiter.

      »Natürlich, erst letztens haben Wilderer wieder eine Bärenmutter getötet, um ihr die Gallenblase zu entfernen. Die Gallenflüssigkeit wird in der traditionellen chinesischen Medizin als Heilmittel gegen viele Beschwerden eingesetzt, auch wenn die Wirksamkeit absolut fraglich ist.«

      Heftig schüttelte er den Kopf. »Himmel noch mal, das steht doch in keinem Verhältnis. Einen ganzen Bären nur für eine Gallenblase abschlachten?«

      »Noch schlimmer dran sind die Bären in China, die extra dafür in kleinen Metallkäfigen gehalten werden. Manche von ihnen haben sogar einen Dauerkatheter, sodass ihnen permanent die Gallenflüssigkeit abgezogen werden kann. Einfach nur grausam.« Im Studium hatte ich mich für ein freiwilliges Projekt engagiert, das die global agierende Organisation Vier Pfoten unterstützte.

      »Der Mensch ist wirklich das größte Raubtier. Alles wird zu seinen Gunsten ausgebeutet.« Mir fiel auf, dass sich Carters Augen zu schmalen Schlitzen verengten. »Tierversuche in der Pharmaindustrie, Tierquälerei im Schlachthof, Hunde, die in China in Käfigen fürs Hundefleischfestival gehalten werden.« Er schnaubte wütend. »Vielleicht hätte ich mich besser auf Umwelt und Tierrecht spezialisieren sollen. Dann wäre das mein Beitrag zu einer besseren Welt gewesen.«

      Unerwartet schwappte die Zuneigung wie eine warme Welle über mich hinweg. Seine Worte klangen absolut ehrlich und leidenschaftlich. Diesen Carter mochte ich. Aber nicht den reservierten und uneinsichtigen Kerl.

      »Dafür hilfst du als Familienanwalt doch Kindern, oder? Ich finde, dies ist auch ein wichtiger Beitrag. In meinen Augen sind Kinder und Tiere reine Seelen, die geschützt werden müssen.«

      Er lächelte verhalten. »Allerdings. Das sehe ich ganz genauso, und du glaubst gar nicht, wie oft ich Fälle von Verwahrlosung oder Misshandlung auf dem Tisch liegen habe. Wenn wir mal ehrlich sind, haben Kinder es oft genauso schwer wie Tiere. Manche von ihnen werden beinahe ebenso gehalten oder behandelt.« Er ballte beide Hände zu Fäusten. »Letztens zum Beispiel habe ich einen Vater vertreten, der das alleinige Sorgerecht für sein Kind beantragt hat, weil die Mutter es die ganze Nacht alleinlässt.« Er schüttelte den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben. »Das Kind, zwei Jahre alt, wurde von der Behörde aus dem Haus der Mutter geholt. Es war nicht nur unterernährt, sondern hat auch in seinen eigenen Exkrementen gelegen.«

      Da mir die Worte fehlten, schwieg ich und sah betreten zu Boden. Wie konnte eine Mutter ihr eigenes Kind so behandeln? Das war mir völlig unverständlich.

      So liefen wir stumm weiter, bis er stehen blieb. »Da«, er zeigte mit dem Finger in die Ferne, »zwei Karibus.« Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und versuchte die Karibus zu entdecken.

      »Moment.« Ich setzte den Rucksack ab und holte mein Fernglas hervor. »Damit können wir sie besser beobachten.«

      Carter hob erstaunt die Augenbrauen. »Aha, ich habe es hier wohl mit einem echten Profi zu tun.« Er griff nach dem Feldstecher. Unsere Finger berührten sich kurz, und ich zog verlegen meine Hand zurück.

      Schließlich drehte er sich um und sah hindurch. »Wow, das Geweih des Männchens ist wirklich imponierend.« Er gab mir den Feldstecher zurück, ohne den Blick von den Tieren abzuwenden.

      Nun sah ich hindurch. Es dauerte nicht lange, bis ich die beiden im Fokus hatte. Ich stellte die Schärfe nach. »Wusstest du, dass Rentiere Moos fressen, das eine Chemikalie enthält, die im Blut der Tiere dann wiederum vor Kälte schützt?«, fragte ich, während ich das Geweih bestaunte.

      »Nein, aber das klingt verdammt interessant. Ich schätze, das ist der Vorteil, wenn man mit einer Tierärztin wandern geht.«

      Ohne das Glas herunterzunehmen, trat ich noch einen Schritt vor. Plötzlich spürte ich Carters Hände an meinen Oberarmen. »Vorsicht, du stehst ziemlich dicht am Abhang, nicht dass du mir da noch runterpurzelst. Im Gegensatz zu dir kann ich nämlich kein Blut sehen und habe von Reanimation so viel Ahnung wie du vermutlich von der Washingtoner Rechtsverordnung.«

      Erschrocken riss ich das Fernglas runter und sah hinab. Tatsächlich stand ich nah am Abgrund. So nah, dass ich sogar spürte, wie etwas Geröll unter meinen Schuhen nachgab und hinunterrollte. Ich trat erschrocken zurück und prallte mit dem Rücken gegen seine Brust. Carter fing mich auf.

      »Oh, Ent-Entschuldigung«, haspelte ich und drehte mich um.

      Er schüttelte den Kopf. »Alles gut. Nichts passiert.«

      Für einen Moment verhakten sich unsere Blicke ineinander. Auch seine Hände lagen immer noch auf meinen Oberarmen. Mein Herz schlug unweigerlich schneller, und ich musste schwer schlucken. Ich bräuchte mich nun nur auf die Zehenspitzen zu stellen und …

      Stattdessen hielt ich ihm verlegen das Fernglas hin. »Möchtest du noch mal?« Meine Wangen begannen zu brennen.

      Er runzelte die Stirn und ließ mich los. »Danke, aber ich wäre froh, wenn wir langsam wieder zurück in die Zivilisation finden könnten. Ich glaube, ich muss etwas für meinen Insulinspiegel und meine Fettverbrennung tun.« Er lächelte, und ich erwiderte es.

      Da auch mein Magen sich hin und wieder gemeldet hatte, steckte ich das Fernglas weg und sagte: »Wenn du willst, lade ich dich zur besten Currywurst von Boulder ein. Wenn die deine Fettverbrennung nicht ankurbelt, dann weiß ich auch nicht.«

      ***

      »Nicht schlecht. Scharf, aber nicht zu scharf, und dazu fruchtig würzig, so wie ich es mag. Die Currywurst kann was. Definitiv!« Carter Wilson schien wirklich beeindruckt zu sein. Wir standen an einem kleinen Imbisswagen in der Nähe der Universität. Die »Heiße Kiste«, wie Gerald sein kleines Unternehmen nannte, war sogar in vielen Fremdenführern verzeichnet.

      »So, und hier das gedünstete Hühnchen für den ganz besonderen Gast.« Gerald kam aus seinem Wagen hervor und stellte Amy ein Plastikschälchen mit Hühnchen hin. Ungewürzt und fettarm, so wie ich es bestellt hatte.

      »Danke, Gerald«, gab ich lächelnd zurück und schob mir eine Pommes in den Mund.

      Er zwinkerte mir zu. »Ich danke dir, ohne dich wäre Buster bestimmt nicht so alt geworden.« Er eilte zurück, da bereits die nächste Kundschaft darauf wartete, bestellen zu können. Geralds heiße Kiste brummte ordentlich.

      »Wer ist Buster?«, wollte Carter wissen, als der Besitzer des Imbisses wieder weg war. »Sein Hund?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Sein Siam-Kater. Er war ständig bei meinem Dad, weil es dem Tier nicht gut ging. Doch alle Untersuchungen waren ohne Befund. Eines Jahres zwischen Weihnachten und Neujahr war ich in den Ferien hier zu Hause und habe Dad zu Gerald begleitet, der den Kater eigentlich einschläfern lassen wollte. Als ich den Kater gesehen habe, hatte ich hinter seinen Symptomen das feline Cushing-Syndrom vermutet. Reiner Zufall, weil ich gerade Endokrinologie belegt hatte und alles zusammenpasste. Deshalb hatte ich Dad gebeten, den Kater nicht einzuschläfern, sondern per Blut einen Cortison-Status anzufordern.« Ich pikte ein Stück Wurst auf. »Das Ergebnis war niederschmetternd. Viel zu hohe Cortison-Werte. Dadurch, dass Dad ihn auch noch prophylaktisch mit Cortison behandelt hatte, da er hinter dem mangelnden Appetit des Tieres eine Entzündung im Zahn- oder Rachenbereich vermutet hatte, war es ihm noch schlechter gegangen. Ursache war am Ende tatsächlich ein Tumor an der linken Nebenniere, die wir entfernt haben, und na ja, was soll ich sagen, der Kater lebt immer noch, was, Gerald?«, rief ich vom Bistrotisch aus zum Imbisswagen rüber, der nur gut zwei Meter entfernt von uns stand.

      Gerald hielt den Daumen hoch. »Mittlerweile ist er zwar fast achtzehn, und ich hatte kurz überlegt, ihn in Methusalem umzutaufen, aber hey, solange es ihm gut geht …«

      »Wow«, sagte Carter und warf mir einen bewundernden Blick zu, »du bist also doch ein kleiner Superdoc, was?«

      Die Haut in meinem Gesicht kribbelte. »Ach was, das war reiner Zufall. Hätte ich nicht gerade die Vorlesung gehört, wäre ich vermutlich auch nicht darauf gekommen.«

      Er schmunzelte. »Bescheiden ist der Superdoc also auch noch.«

      Nun musste ich lachen. »Nicht immer, ich kann auch ganz schön überheblich und rechthaberisch sein, sagt mein Dad.«

      Mein Begleiter grinste. »Es könnte sein, dass ich es bereits mitbekommen habe. Aber hey, niemand ist perfekt. Ich bin manchmal viel zu nachgiebig. Meine Kinder werden mich später sicher ganz leicht um den Finger wickeln können.«

      Für einen Augenblick beobachtete ich, wie er seine Pommes kaute.

      »Du willst also Kinder?«

      Er hielt inne und sah hoch. »Du etwa nicht? Ich hätte gerne die klassische Konstellation: ein Junge und ein Mädchen. Der Junge muss natürlich zuerst kommen und seine kleine Schwester beschützen. Und was ist mit dir?«

      Unschlüssig stocherte ich mit der Gabel in meiner Wurst herum. »Weiß nicht. Im Moment ziehe ich die Kinder mit Fell und vier Pfoten einfach vor.«

      Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht recht einordnen konnte. »Ich bin mir sicher, wenn du nur irgendwann den richtigen Kerl triffst, sieht die Welt ganz anders aus.« Augenblicklich befiel mich der Eindruck, dass Wilson etwas verbittert klang. Die Tatsache, dass er auf seinen Teller starrte, erhärtete meine Theorie.

      »Wieso glaube ich jetzt, dass du aus Erfahrung sprichst?«

      Wilson hob den Kopf und sah mich an. In seinen Augen las ich leise Enttäuschung. »Meine Ex hat nie Kinder haben wollen. Bis plötzlich ein alter Schulkollege von ihr zu Besuch kam. Nun ist sie verheiratet und erwartet bereits ihr zweites Kind.« Er schob seinen Teller ein Stück weg. Sicher war ihm der Appetit vergangen.

      »Dann war es wohl nicht die Richtige«, postulierte ich.

      Er lächelte müde. »Vermutlich nicht. Also sag niemals nie. Mit dem richtigen Partner ist alles möglich, wie du siehst.«

      Amy erhob sich und legte den Kopf auf den Tisch. Sie sah müde aus.

      Ich strich ihr übers Köpfchen. »Na, Süße, willst du nach Hause?« An Wilson gewandt sagte ich: »Ich glaube, da muss jemand ins Hundekörbchen.«

      Er nickte. »Und Herrchen muss noch dringend arbeiten. Dadurch, dass ich hier alles regeln muss, bleibt im Büro in Baltimore leider viel liegen. Und von nichts kommt nichts.«

      Schließlich bezahlte ich bei Gerald unser Essen, der mir wie immer einen Sonderpreis machte, dann fuhren wir schweigend zur Klinik, wo Wilson mich absetzte. 

      »Das war ein echt schöner Nachmittag«, sagte er und schloss den Kofferraumdeckel.

      Ich setzte meinen Rucksack auf. »Fand ich auch.« In der Tat war der Nachmittag angenehm gewesen. Carter hatte nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig geredet. Und das, was er gesagt hatte, war auch annähernd in Ordnung gewesen.

      »Gut, dann würde ich sagen, sehen wir uns die Woche zum Amy-Gewichts-Check-up?« Carter stand direkt vor mir und sah mich fragend an.

      Meine Knie wurden unvermittelt weich. »Wann …«, ich versuchte, mir meine aufkeimende Aufregung nicht anmerken zu lassen, »… wann kommst du?«

      Er schürzte die Lippen, was meinen Blick magisch anzog. Bislang war mir gar nicht aufgefallen, dass er so verdammt volle Lippen hatte. Ein Mund, der zum Küssen einlud. Von seinem Mund wanderte mein Blick wieder hoch zu seinen Augen. Sie waren tatsächlich so dunkelblau wie der Bear Lake – eindeutig. Mein Puls raste los. Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte ich übers Küssen nach. Was war denn bloß los mit mir?

      »Mittwoch früh habe ich zwar noch einen Termin, aber zur Nachmittagssprechstunde werde ich da sein. Versprochen.«

      Bevor ich mich noch dazu hinreißen ließ, mich ihm hier und jetzt an den Hals zu werfen, trat ich einen Schritt zurück und räusperte mich. »Dann bis Mittwoch.«

      Er nickte, ging Richtung Fahrertür und öffnete sie. Kurz bevor er einstieg, hielt er inne. Ein verhaltenes Lächeln stahl sich auf sein attraktives Gesicht. »Bis Mittwoch, Peyton-Superdoc. Pass auf dich auf.« Anschließend stieg er ins Auto und startete den Motor. Ich lief langsam Richtung Haupthaus. Als ich noch mal über die Schulter zurückblickte und seine Rücklichter in der Ferne aufleuchten sah, war ich tatsächlich enttäuscht darüber, dass der Nachmittag schon vorbei war. Wer hätte das gedacht!

      8 
Der Zweck heiligt die Mittel

      Montagmorgen brach Hektik in der Klinik aus, wodurch Olive gar nicht in den Genuss kam, mich nach meinem Treffen mit Wilson zu fragen. Übers Wochenende waren scheinbar unzählige Hunde krank geworden. Alle mit denselben Symptomen – Durchfall, Erbrechen und Kreislaufprobleme. Ich vermutete anfänglich einen Magen-Darm-Virus oder eine andere Infektionskrankheit. Nachdem aber der fünfte Hund hereinkam und ich ihm eine Infusion geben musste, weil es ihm sehr schlecht ging, wollte ich es genauer wissen. Deshalb machte ich mich daran, Fragen zu stellen. Shelley half mir dabei. Am Ende kam heraus, dass alle Besitzer im selben Barf-Laden eingekauft und ihrem Hund gewolftes Hähnchen gefüttert hatten. Daraufhin informierte ich den Besitzer des Shops und bat Shelley darum, mir von den drei Hunden in kritischem Zustand, die ich in der Klinik behalten hatte, eine Kotprobe zu organisieren.

      Alle drei Proben brachte ich nach der Sprechstunde direkt ins Labor, wo man mir versprach, in Anbetracht der dringlichen Lage das Ergebnis heute noch zu übermitteln. Ich wollte wissen, ob wir es hier mit einer Salmonelleninfektion zu tun hatten.

      Die Mittagspause verbrachte ich deshalb in der Klinik, weil ich regelmäßig nach den Hunden sehen wollte. Da es ihnen sehr schlecht ging, verabreichte ich ihnen prophylaktisch ein Antibiotikum neben der Substitution von Elektrolyten und Flüssigkeit.

      »Falls es tatsächlich Salmonellen sind, solltest du vorsichtig sein, wenn du den Zellstoff rausnimmst oder die Töpfe reinigst. Nicht, dass du nächste Woche auch flachliegst«, erinnerte ich Shelley nebenbei an das Infektionsrisiko. »Oder schlimmer noch, deine Kinder.«

      Sie nickte. »Alles klar. Ich werde hier gleich mal mit dem Flächendesinfektionsmittel alles abwaschen. Olive hat sich vorhin schon die beiden Behandlungsräume vorgenommen, weil wir so etwas bereits geahnt hatten.«

      Ich erhob mich. »Mal sehen, was das Ergebnis sagt. Die anderen Tierhalter wissen auch Bescheid?«

      Meine Kollegin nickte. »Wir haben auch die Behörde informiert, so wie du gesagt hast. Sie werden im Laden Proben von dem Fleisch nehmen.«

      »Das klingt gut. Ansonsten heißt es jetzt erst mal abwarten.«

      Während Shelley sich Handschuhe überzog, verließ ich den Tierraum und ging zur Anmeldung, wo Mom saß.

      »Und? Hast du schon gepackt?« Ich lehnte mich auf den Tresen.

      »Ach was, das erledige ich einen Tag vorher. Für ein verlängertes Wochenende brauchen wir doch nicht so viel.«

      »Ich bin mal gespannt, wie Dad das Wochenende gefällt. Vielleicht leckt er ja Blut, und dann fahrt ihr öfter mal weg. Jetzt, da er endlich einen Assistenzarzt eingestellt hat.«

      Die einseitig hochgezogene Augenbraue meiner Mutter deutete Skepsis an. »Abwarten. Immerhin ist noch nicht Wochenende, und wir sind noch nicht am Gold Lake.«

      Da musste ich meiner Mutter durchaus beipflichten. Außerplanmäßige Änderungen in letzter Minute waren schon ziemlich oft vorgekommen. Eine Kuh, die kalbte, ein vergifteter Hund oder das klassische Pferd mit Kolik. Aber dafür war ich ja nun da.

      »Jetzt aber mal zu Wilson. Hat er sich seit eurer Wandertour schon bei dir gemeldet?«

      Augenblicklich schoss mir das Blut ins Gesicht. Mit meiner Mutter über Carter Wilson zu reden war gelinde gesagt etwas peinlich. »Ähm … nein … Wieso sollte er?«

      »Vielleicht weil er dich mag?« Mom zwinkerte mir amüsiert zu.

      »Mom, bitte. Er ist ein Kunde«, warf ich entrüstet ein.

      Meine Mutter wurde wieder ernst. »Und? Wenn du wieder in Washington bist, ist er nicht mehr dein Kunde. Also was soll’s.«

      Da kam Olive aus dem Behandlungsraum und gesellte sich zu uns. »Oha, da bin ich aber auch gespannt. Du hast mir gar nicht erzählt, wie es war.« Ohne den Blick von mir abzuwenden, ging sie um den Tresen herum, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Aktenschrank.

      Die beiden sahen mich auffordernd an. Dem konnte ich nicht standhalten, und so berichtete ich sachlich von unserem Ausflug. Dass es mehrere Momente gegeben hatte, in denen ich ihn nicht ganz blöd gefunden hatte und kurz davor gewesen war, ihn zu küssen, ließ ich natürlich unerwähnt.

      »Man könnte meinen, du wertest gerade ein Antibiogramm aus«, bemerkte Olive ebenso nüchtern. »Magst du ihn nun oder nicht?«

      »Herrgott, nicht jeder schmachtet gleich dahin, wenn der Kerl den Raum betritt, so wie du bei Ryder«, gab ich grinsend zurück. »Außerdem war ich mit dem Kerl nur wandern, und das war’s.«

      Olive verzog das Gesicht, während Mom hinter vorgehaltener Hand ein Lachen versteckte. »Das mit Ryder ist vorbei. Hatte ich dir aber schon gesagt. Immerhin gibt es nun Sean.«

      Ihren Kommentar nahm ich als Anlass, das Themenruder geschickt herumzureißen. »Das bedeutet was?«

      Nun grinste meine Freundin. »Dass wir nun fest zusammen sind. Am Wochenende hat er mich sogar seinen Eltern vorgestellt.« In ihren Augen leuchtete Freude auf. Etwas, was ich sonst nur bei Gesprächen über meinen Bruder an ihr gesehen hatte. Mir schien, dass Olive tatsächlich dabei war, sich anderweitig zu verlieben.

      »Das freut mich für dich«, sagte Mom. Sie stand auf und nahm Olive in den Arm. »Obwohl ich mir gewünscht hätte, dass du meine Schwiegertochter wirst. Aber für uns gehörst du ohnehin längst zur Familie.«

      Unvermittelt schluchzte Olive auf. »Das ist lieb, danke, Mrs Sherbrooke.«

      »Nenn mich Elisabeth, ich finde, dass es langsam Zeit wird. Immerhin kenne ich dich schon, seit ihr dem Windelalter entwachsen seid.« Sie drückte sie an ihre Brust.

      Bei dem Anblick, wie Mom meine beste Freundin im Arm hielt, musste ich selbst schwer schlucken. Meine beste Freundin als meine Schwägerin wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Aber leider stand Ryder nun mal nicht auf sie.

      »So, ihr zwei, ich muss noch kurz einen Anruf erledigen, und dann verschwinde ich ins Poolhaus«, beendete ich die Zusammenkunft.

      Olive nickte. »Was ist mit den Hunden hinten? Soll ich deinem Vater nachher das Überwachungstablet mitgeben?«

      Nachdem ich wegen Bailey die Nacht auf der unbequemen Pritsche hatte schlafen müssen, hatte ich Dad vorgeschlagen, ein Überwachungssystem mit Ton, Kamera und Bewegungsmelder zu installieren. Das Ganze funktionierte über WLAN. Wenn sich also im Tierraum etwas tat, wurde ich durch einen Alarm auf dem Tablet geweckt. Und da alle drei Hunde kreislaufmäßig so weit zwar stabil, aber recht schlapp waren, glaubte ich nicht daran, dass sie in der kommenden Nacht Randale schlagen würden.

      »Besser Peyton, ich glaube, William wäre vollkommen überfordert mit dem Ding«, bemerkte Mom, ehe sie sich wieder an den Schreibtisch setzte.

      Ich drückte mich vom Tresen ab. »Gib meinem Vater nachher einfach das Tablet mit, er soll es mir dann beim Abendessen geben. Und falls das Labor anruft, leitet es ruhig auf mein Handy weiter.« Damit verabschiedete ich mich von den beiden und verließ die Klinik.

      ***

      Beim Abendessen übergab Dad mir das Klinik-Zepter via Tablet. »Wenn du so kurz vor dem Zubettgehen noch mal nach den Hunden schauen könntest, wäre das schön.«

      »Das hätte ich eh getan. Übrigens habe ich vorhin mit dem Labor telefoniert. Es sind tatsächlich Salmonellen. Vermutlich war das Hühnerfleisch nicht in Ordnung.«

      Mein Vater nahm sein Bierglas und trank einen Schluck. Das tat er sonst nie, da er ja jederzeit zum Notfall raus musste. Doch seit ich da war, sprachen wir uns dahingehend ab, und er nahm vieles etwas lockerer.

      »Ich gebe den Hunden morgen und übermorgen noch das Antibiotikum und setze es dann ab.«

      »Gut, dann hoffen wir, dass die Hunde es schaffen werden.«

      Ich stand auf und wollte gerade gehen, als mein Dad mich zurückhielt. »Ach, Peyton, sag mal, hast du Mrs Sotterby auf die Idee gebracht, ihren Hund chemisch kastrieren zu lassen?«

      Diesen scharfen Unterton in seiner Stimme hatte ich schon lange nicht mehr vernommen. Ich glaube, das letzte Mal war, als ich mit sechzehn betrunken von einer Party nach Hause gekommen war und in den Vorgarten gekotzt hatte. Nicht nur, dass ich mich am anderen Tag dafür hatte verantworten müssen, nein, mit meinem dicken Schädel hatte ich auch das Erbrochene selbst wegmachen müssen. Die ganze Aktion hatte mir zudem vierzehn Tage Praxisverbot eingebracht. Im Gegensatz zu vielen anderen Jugendlichen konnten meine Eltern mich damals eher mit einem Verbot, Dad zu helfen, bestrafen als mit Taschengeldentzug oder Hausarrest.

      »Das heißt nicht, dass sie den Hund nicht trotzdem kastrieren lassen kann. Ich denke nur, ihr Schäferhund sollte erst noch auswachsen.«

      Mein Vater schüttelte den Kopf. »Der Hund ist ein Jahr alt. Warum sollte er nicht schon jetzt kastriert werden?«

      Ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen. Lila kam herein, um den Tisch abzuräumen. »Gegenfrage: Warum sollte er jetzt schon kastriert werden, wenn er die Möglichkeit hat, seinen Körperbau noch zu entwickeln? Du weißt, dass einjährige Hunde zwar schon geschlechtsreif sind, aber gerne noch mit unreifen Teenagern verglichen werden, oder?«, parierte ich.

      »Du weißt, dass diese Hormone auch Nebenwirkungen haben, oder?«

      »So wie eine Operation mit Vollnarkose und Eingriff in die Bauchhöhle auch.« In meinen Augen stand das Risiko der Nebenwirkungen auf beiden Seiten etwa gleich.

      Dad schob sein Kinn vor. »Also bist du grundsätzlich gegen die chirurgische Kastration?«

      »Ich bin nicht gegen die chirurgische Kastration, Dad. Die hormonelle soll nur als Übergangslösung verwendet werden. Studien haben gezeigt, dass die Behandlung bei 12 bis 14 Monaten völlig ohne Nebenwirkungen für die Hunde ist. Also geben wir ihnen damit nur die Zeit, in Ruhe auszuwachsen, in die Erwachsenenphase überzutreten – und dann können sie gerne richtig kastriert werden.«

      Dad schürzte die Lippen. »Das klingt einleuchtend. Von der Seite habe ich es noch nie betrachtet. Danke, dass du es mir so erklärt hast.«

      »Nicht dafür, Dad«, antwortete ich und freute mich über meinen kleinen Erfolg.

      Nun stand mein Vater auf und trank den Rest seines Bieres aus. »So, ihr Lieben, ich empfehle mich Richtung Fernseher.«

      »Bis morgen, Dad. Wir sehen uns dann in der Früh in der Klinik.«

      »Ich komme auch gleich, William«, sagte meine Mutter, während Dad das Esszimmer verließ.

      Ich griff nach dem Tablet und schaltete es ein, um kurz nach den Hunden zu sehen. »Sag mal, Mom, hat Dad seit Albuquerque eigentlich jemals eine Fortbildung besucht?«

      Stirnrunzelnd erhob meine Mutter sich und räumte die Teller für Lila zusammen. »Wieso fragst du?«

      Schulterzuckend erhob ich mich ebenfalls und half ihr dabei. »Weil Dad manchmal so altbackene Ansichten hat. Er müsste sich in meinen Augen mehr fortbilden. Die Medizin ist leider sehr kurzlebig. Was gestern noch neu war, ist morgen schon wieder veraltet.«

      Mom verließ das Esszimmer. Ich folgte ihr. »Nun wirst du etwas ungerecht. Dein Dad hat bis jetzt diese Klinik sehr erfolgreich geführt. Also kann nicht alles so schlecht gewesen sein. Aber kennst du den Spruch, junge Besen kehren gut?«

      Ich drehte mich zu ihr um. Ihr Gesichtsausdruck war leicht pikiert. »Was willst du mir damit sagen?«

      Sie lächelte. »Dass auch bei dir irgendwann eine gewisse Behandlungsroutine eintreten wird. Und wenn die Alten nicht all die Fehler gemacht hätten, dann hättet ihr Jungen nicht davon profitieren können. Denn du weißt doch, nur aus Fehlern lernen wir, und genau das ist der Grund, warum die Medizin sich stetig weiterentwickelt.« Damit drehte sie sich um und ließ mich stehen.

      Natürlich hatte sie recht. Nur aus Schaden wird man klug, dennoch war in meinen Augen die regelmäßige Fortbildung wichtig. Und das nicht nur in der Tiermedizin, sondern in allen Sparten. Ohne Fortbildung erfolgte zwangsläufig der Stillstand.

      Allerdings konnte ich nicht verkennen, dass mich das schlechte Gewissen piesackte. Vielleicht war ich vorhin bei meiner Mutter etwas zu weit gegangen. Sie hatte recht. Dad hatte die Klinik bislang sehr erfolgreich geführt. Zudem stand er Neuem grundsätzlich nur kritisch gegenüber, wenn er es unnütz fand. Also war er schon bemüht, sich weiterzuentwickeln. Den Blutanalysegeräten und dem neuen Ultraschall hatte er ja auch zugestimmt. Und genau deswegen war es wichtig, dass Dad jemanden an seiner Seite hatte, der etwas frischen Wind in die Klinik brachte, so wie ich. Doch plötzlich wurde mir siedend heiß klar, dass nicht ich es wäre, sondern Evan.

      ***

      Die Nacht war recht ruhig verlaufen. Weder hatte das Tablet Alarm geschlagen, noch waren weitere Notfälle eingetrudelt. Somit betrat ich ausgeruht in der Früh die Klinik. Olive war ebenfalls schon da.

      »Morgen«, begrüßte sie mich. »Den Hunden geht’s gut. Ich war mit ihnen schon vor der Tür Pipi machen. Wie ist das mit Futter?«

      »Das Beste wäre eigentlich Reis mit Magerquark. Haben wir das hier?«

      Olive verzog das Gesicht. »Natürlich nicht. Ich könnte dir nur Trockenfutter oder Dose mit Magen-Darm-Futter anbieten.«

      Ich griff spontan zum Hörer und rief vorne im Haupthaus an. Lila meldete sich.

      »Bei Sherbrooke hier. Sein Lila am Telefon?«

      »Lila, ich bin’s, Peyton, sag mal, hast du Reis und Magerquark da?«

      »Natürlich, soll Lila Miss Peyton bringen?«

      »Brauchst du nicht, ich komme es gleich holen. Könntest du nur den Reis schon mal kochen und dann mit dem Magerquark vermischen? Das ist für die drei kranken Hunde hier.«

      »Natürlich, Lila sich kümmern. Zwanzig Minuten, dann sein Reis mit Magerquark fertig.« Es knackte in der Leitung.

      Olive, die die Unterhaltung mitbekommen hatte, nickte. »Wie lange sollen die Hunde überhaupt noch hierbleiben?«

      »Ich will nur gucken, ob sie ihr Futter drin behalten. Wenn das funktioniert, können sie eigentlich nach Hause. Wir geben den Besitzern Elektrolytbeutel, eine große Spritze und Enteritis-Tabletten mit. Dann können sie ihre Hunde zu Hause selbst versorgen.«

      Zuletzt überzeugte ich mich noch selbst vom Zustand der Hunde, die wirklich schon besser drauf waren, und ging dazu über, die Vorsprechstundentermine abzuarbeiten.

      ***

      Nachmittags hatte ich einen Impftermin in einem Pferdestall in der Nähe von Lazy Acre. Olive begleitete mich, da sie nichts zum Essen dabeihatte und sich unbedingt auf dem Rückweg einen Salat besorgen wollte. Seitdem sie mit Sean zusammen war, achtete sie extrem auf gesunde Ernährung und ihr Aussehen. Mir schien, dass er ihr guttat, was mich wirklich für sie freute. An die zahlreichen Tränen und Flüche, die sie um Ryder verloren hatte, konnte ich mich nur zu gut erinnern. Ich war gespannt, wie sie reagieren würde, wenn Ryder mal wieder zu Besuch kam. Aber ob ich das miterleben würde, wusste ich nicht. Ich war schon mehr als drei Wochen hier und würde bald wieder nach Washington fliegen.

      Seltsamerweise schwappte in diesem Moment die Traurigkeit wie eine Welle über mich hinweg. In meinem Hals bildete sich ein Kloß, und mir kamen die Tränen. Die letzten Wochen waren schön gewesen, und ich hatte mich hier sehr wohlgefühlt. Aufgehoben und geborgen trotz der kleinen Streitigkeiten zwischen Dad und mir. Aber ich hatte der Klinik in Washington schon zugesagt und den Vertrag unterschrieben, zumal mein Wunsch einer vernünftigen chirurgischen Weiterbildung nach wie vor existierte und von Dad leider nicht erfüllt werden konnte.

      »Alles okay bei dir? Du bist heute so still«, unterbrach Olive meinen Gedankengang.

      Ich lenkte den SUV auf den Parkplatz in der Nähe des Stalles und betätigte die Feststellbremse. Der Motor erstarb mit einem leisen Rülpser. »Keine Ahnung, ich habe gerade nachgedacht und festgestellt, dass ich mich eigentlich hier ganz wohlfühle.«

      Olive runzelte die Stirn. »Was meinst du mit hier? Boulder? Deine Familie? Die Klinik?«

      Ich zögerte. »Alles irgendwie. Mit dir zusammen zu arbeiten macht mir Spaß, und mit Dad die Klinik zu modernisieren, auch.« Seufzend stieg ich aus dem Auto und holte den Impfkoffer hervor. Kurz bevor ich die Heckklappe zuschlug, warf ich Olive einen nachdenklichen Blick zu. »In Washington war mir nie so bewusst, wie sehr mir Boulder gefehlt hat, aber jetzt, da ich hier bin, muss ich mir eingestehen, dass dies hier einfach mein Zuhause ist.«

      Ohne zu fragen, nahm Olive mir den Koffer ab. »Was spricht denn dagegen, hierzubleiben?«

      »Alles!« Ich verschloss den Kofferraum und lief in Richtung Stallgasse. Meine Freundin folgte mir.

      »Definiere bitte alles.«

      »Der Vertrag mit Washington, die chirurgische Weiterbildung, Evan …«

      »Verträge kann man kündigen, die Klinik wirft genug Arbeit für drei Tierärzte ab, und in Denver gibt es zwei große Kliniken, die viel professioneller und größer sind als wir. Vielleicht wäre das eine Option.«

      Bei Olive hörte sich das alles so einfach an. Aber das war es nicht. Nicht für mich. Weil ich von meinem ursprünglichen Plan abweichen müsste, und das war etwas, was ich noch nie getan hatte.

      »Lass gut sein, Olive, ich glaube, ich hatte gerade nur einen schwachen Moment. Zwei Jahre noch, dann bin ich auf jeden Fall wieder hier.«

      Olive schob ihre Unterlippe vor. »Schade, ich hatte mich schon gefreut. Aber du hast recht. Zwei Jahre sind in Nullkommanix vorbei, und dann kann ich dich immer noch nerven.« Sie grinste.

      Ich boxte ihr mit dem Ellenbogen spielerisch in die Seite und flachste herum. »Ich komme erst wieder zurück, wenn du in Mutterschutz bist.«

      Trotz meines Scherzes verspürte ich einen kleinen Stich in meinem Herzen. Zwei Jahre konnten verdammt lang werden. Aber wer A sagt, muss nun mal auch B sagen.

      ***

      Nachdem wir alle Pferde durchgeimpft hatten, fuhren Olive und ich in ein Supermarktcenter in der Nähe der Klinik. Dort gab es neben dem riesigen Walmart auch eine Drogerie, eine Pizzeria und einige Kosmetikstudios. Ich steuerte auf dem Parkplatz eine Lücke direkt in der Nähe der Pizzeria an. Olive sprang aus dem stehenden Auto und rief: »Bleibt es bei Caesar Salat?« Ich hob zur Antwort nur den Daumen.

      Während Olive die Pizzeria betrat, um unsere Salate To Go zu bestellen, rief ich Mom an, um ihr die geimpften Pferde durchzugeben. So konnte sie die Rechnungen heute noch fertig machen und direkt rausschicken. Als ich nach dem Gespräch das Handy wieder in das Fach am Armaturenbrett legte, fiel mein Blick auf das Schaufenster des Kosmetikstudios etwas weiter weg. Fassungslos blinzelte ich. Spielten meine Augen mir einen Streich? Das konnte doch nicht sein. Oder doch?

      Ohne zu überlegen, stieg ich aus dem Auto und lief auf das Schaufenster zu. Je näher ich kam, desto sicherer war ich mir. Aber desto wütender wurde ich auch. Direkt davor saß ein Hund. Angebunden an einem Metallhaken. Es handelte sich tatsächlich um Harvey. Klar zu erkennen am roten Halsband und dem Herzchenanhänger. Der kleine Pinscher saß hier mitten im Zug. Einzig die dünne Wolldecke am Boden schützte ihn vor der Kälte. Heute war es zwar sonnig, aber mit zehn Grad auch nicht gerade warm, und er trug nicht einmal ein Mäntelchen.

      »Harvey«, flüsterte ich beim Näherkommen. Als er meine Stimme hörte, drehte der Kleine sich zu mir um und fiepste los. Er wedelte mit der Rute, stellte sich immer wieder auf seine Hinterpfoten. Ich hockte mich hin und streichelte ihn. Sofort leckte er mich ab, und ich musste lachen. Dabei fiel mir auf, dass seine Pfötchen und Öhrchen total kalt waren. Wir schmusten für eine Minute miteinander, und ich konnte nicht verkennen, dass mein Herz vor Freude darüber, ihn wiederzusehen, überfloss. »Na, mein Süßer, was machst du denn hier draußen? Auf Frauchen warten?«

      »Von wegen. Das geht beinahe jeden Tag so.«

      Ich fuhr herum. Eine ältere Dame trat aus der Drogerie. Sie trug einen Kittel, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Kitteltasche und zündete sich eine an.

      »Wie bitte?«

      Sie deutete mit dem glimmenden Stängel auf den Laden vor mir. »Der kleine Kerl sitzt jeden Tag hier vorm Laden, bei Wind und Wetter. Ein Unding, sag ich Ihnen. Ich habe schon überlegt, den Tierschutz anzurufen, weil die Dame diesbezüglich unbelehrbar ist.«

      Mein Blick fiel auf das zitternde Hundebündel vor mir, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Jeden Tag? Mein Blick huschte umher. Es handelte sich um ein Nagelstudio. Vermutlich durfte er aus hygienischen Gründen nicht mit rein. Ich erhob mich und sah durchs Schaufenster. Es dauerte nicht lange, bis ich Melanie hinter einem der zahlreichen Tische entdeckt hatte. Sie trug ein Schutzvisier und feilte einer Kundin gerade die Nägel. Deswegen also jeden Tag. Sie arbeitete hier.

      »Er sitzt wirklich jeden Tag hier draußen?«

      Die Frau pustete den Rauch aus. »Na, wenn ich es Ihnen doch sage. Pünktlich von neun bis zwei.«

      Fünf Stunden für so ein armes Würmchen mit kurzem Fell in der Kälte ohne Mäntelchen? Himmel noch mal – armer Harvey!

      Wild entschlossen, Melanie mit dem Vorwurf der Tierquälerei zu konfrontieren, öffnete ich die Tür zum Studio und betrat es. Ich marschierte direkt bis zu ihrem Platz durch.

      »Tschuldigung?«, rief ich und beugte mich über den Tisch zu ihr vor. Ihre Kundin wich mit pikiertem Blick zurück. »Also bitte. Haben Sie schon mal was von Abstand gehört?« Ich ignorierte ihren Einwand einfach.

      »Mrs Burton?«

      Zuerst kniff Melanie die Augen ein wenig zusammen, aber als sie mich erkannte, riss sie die Augen wieder auf. »Oh, hallo, sind Sie nicht die Tierärztin, die Harvey gefunden hat?« Dass sie scheinbar nicht einmal ein schlechtes Gewissen verspürte, den Hund da draußen so sitzen zu lassen, ließ die Wut in meinem Bauch wie ein Strohfeuer aufflammen.

      »Harvey friert. Es ist viel zu kalt, um bei den Temperaturen einen Hund mit so kurzem Fell über Stunden draußen sitzen zu lassen«, rief ich erbost.

      »Zu kalt? Wir haben doch keine Minusgrade.«

      Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Seit wann braucht es Minusgrade, um zu unterkühlen und sich zu erkälten? Er hat nicht mal ein Mäntelchen an.«

      Sie nahm das Visier ab. An ihre Kundin gerichtet flüsterte sie: »Sekunde, bin gleich wieder bei Ihnen.« Dann stand sie auf, packte meinen Arm und bugsierte mich aus dem Laden. Vor der Tür erklärte sie sich mit einem verzweifelten Blick auf den zitternden Hund. »Harvey kann nicht allein zu Hause bleiben, ich habe schon Ärger mit meinem Vermieter, weil er immer nur jault und bellt, wenn ich weg bin.«

      »Dann engagieren Sie doch einen Hundesitter oder eine Hundenanny. Es gibt sogar Tierpensionen, wo Sie Harvey in der Zeit, wenn Sie arbeiten, abgeben können.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Alles war besser, als hier vorm Laden in der Kälte zu sitzen.

      »Dafür fehlt mir leider das Geld. Mit dem Job als Nageldesignerin verdiene ich kaum etwas. Es reicht gerade so für Miete und die anderen Unkosten.« Melanie sah nun verzweifelt zu mir auf. Sie war um einiges kleiner als ich. Ihre Stimme zitterte. »Wenn ich nicht noch nebenbei putzen gehen würde, würde es vorne und hinten nicht reichen.«

      Ich schob ein wenig das Kinn vor. »Und wo ist Harvey, wenn Sie putzen gehen?«

      »Da kann ich ihn mitnehmen. Nur hier hat mein Chef etwas dagegen. Falls es mal eine Gesundheitskontrolle gibt.«

      Für einen Moment schwieg ich, doch dann gewannen die Mutterinstinkte die Oberhand. »Im Moment ist es viel zu kalt, in ein paar Monaten ist es viel zu heiß. So kann das ja nicht ewig weitergehen. Sie müssen über eine Alternative nachdenken. Zum Beispiel einen neuen Job oder ein professionelles Training bezüglich des Alleinseins.«

      Melanie verdrehte die Augen. »Ein neuer Job? Wie stellen Sie sich das denn vor?«

      Ich hockte mich auf die Decke, und Harvey kam umgehend auf meinen Schoß gekrabbelt. Die ältere Frau, die mir vorhin von Harvey erzählt hatte, grinste, hob den Daumen und verschwand zurück in die Drogerie.

      »Aber so geht das nicht. Sie können Harvey nicht Tag und Nacht hier hocken lassen. Was, wenn er entführt wird? Nicht selten verschwinden Hunde, die vorm Supermarkt oder woanders angebunden sind, und landen am Ende bei einem illegalen Hundehändler oder tot in einer Mülltonne.« Allein der Gedanke, dass Harvey von Jugendlichen gestohlen und für ein grausames Quälervideo missbraucht werden könnte, ließ mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken laufen.

      Die Tür ging auf, und Melanies Kundin kam heraus. »Könnten Sie Ihre privaten Gespräche vielleicht auf die Pause verlegen? Ich habe auch nicht ewig Zeit.« Ihre grimmige Miene unterstrich den scharfen Ton in ihrer Stimme. Kopfschüttelnd verschwand sie wieder auf ihren Platz.

      »Hören Sie, Harvey geht es gut, ich arbeite ja hier nur halbtags, und ich und die anderen haben ihn die ganze Zeit im Blick. Wirklich. Also bitte gehen Sie und mischen Sie sich nicht mehr ein.« Sie wandte sich um und wollte gerade die Tür öffnen, als ich sie rabiat am Arm zurückhielt.

      »Das ist ein Fall für den Tierschutz«, mahnte ich.

      Melanie schüttelte meinen Arm ab und sah mich eindringlich an. »Ist es nicht. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, oder ich rufe die Polizei.« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie zurück an ihren Arbeitsplatz.

      Ich war so verblüfft über ihre kalte Art, dass mir die Kinnlade herunterfiel.

      »Was ist hier los? Was macht Harvey denn hier?« Ich drehte mich um und blickte in Olives fragendes Gesicht. Sie hielt die Tüte mit den Salaten in der Hand, mit der anderen streichelte sie den Pinscher, der sich über sie genauso freute wie über mich.

      »Stell dir vor, Harvey sitzt hier jeden Tag vor dem Laden, weil er nicht allein zu Hause bleiben kann.«

      Olive stellte die Tüte weg und hockte sich zu Harvey auf die Wolldecke. Er krabbelte sofort auf ihren Schoß. Sie öffnete ihre Jacke und hüllte ihn damit ein. »Das ist aber nicht schön. Du hast ja ganz kalte Pfötchen.«

      Ich schnaufte auf. »Deswegen werde ich jetzt den Tierschutz anrufen. Sie sollen ihr den Hund einfach wegnehmen«, ereiferte ich mich.

      »Vergiss es, Peyton, dies ist kein Fall von Misshandlung. Selbst bei Hunden, die an der Kette gehalten werden, musst du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie freizubekommen. Dagegen ist dein zitternder Harvey hier kein extremer Fall, und die Aussichten tendieren gen null.«

      Mein Herz klopfte wild in meiner Brust, da ich leider nur zu gut wusste, dass meine Freundin recht hatte. Aber machtlos zu sein war ein Zustand, den ich nicht dulden wollte. Nicht dulden konnte.

      »Es muss doch irgendwas geben. Irgendwas müssen wir doch tun können.« Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, suchte nach einer Möglichkeit, bis mir tatsächlich eine Idee kam. Abrupt drehte ich mich um und betrat den Laden ein zweites Mal.

      An Melanies Tisch platzte ich direkt mit meinem Vorschlag heraus. »Wenn Sie wollen, kann ich ihn tagsüber nehmen.«

      Die Nageldesignerin sah zu mir auf. Ihr Visier glänzte so sehr, dass ich kaum den Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen konnte. »Ich kann nicht ständig zu Ihnen kommen, um den Hund zu bringen und wieder abzuholen. Dafür habe ich gar nicht die Zeit. Das sind zudem unnötige Spritkosten, die ein Loch in meine Haushaltskasse reißen würden.« Sie feilte kopfschüttelnd weiter.

      »Dann kaufe ich Ihnen den Hund ab. Was wollen Sie? Hundert? Zweihundert? Fünfhundert Dollar? Bei mir hat er es gut. Versprochen.«

      Sie verzog das Gesicht. »Harvey ist nicht zu verkaufen. Und jetzt gehen Sie endlich.«

      »Dann lassen Sie mich mit ihm trainieren, ich bringe ihm bei, allein zu bleiben.«

      Melanie stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Was an gehen Sie bitte haben Sie nicht verstanden?«

      Mir wurde schlecht. Ich wollte Harvey nicht hierlassen. Nicht bei ihr und nicht so. »Aber Sie können ihn doch gar nicht gebrauchen. Sie haben keine Zeit für ihn. Ich aber schon und ich kann ihn sogar zur Arbeit mitnehmen.« Konnte ich denn gar nichts für ihn tun?

      »Ich sage es Ihnen jetzt ein letztes Mal, gehen Sie endlich, Sie halten hier den ganzen Betrieb auf und vergraulen meine Kunden.«

      »Oh, Schätzchen, das schaffen Sie schon ganz allein«, parierte Melanies Kundin mit einem Blick auf ihre Nägel.

      Wenn ich in diesem Moment nicht gerade so verzweifelt gewesen wäre, hätte ich sicher darüber lachen können. Aber so drehte ich mich nur wortlos um und ging hinaus. Unbelehrbar, so wie die Dame vorhin gesagt hatte. Verdammter Mist!

      Hinter mir fiel die Tür mit einem dumpfen Rumms zu. Es klang beinahe wie eine herabsausende Faust auf dem Tisch.

      »Und?«, wollte Olive wissen, die immer noch Harvey wärmte. Ich schüttelte nur den Kopf und kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an.

      Schließlich stand Olive auf, zog ihre Jacke aus und legte sie Harvey um. »Hier, mein Süßer, du kannst sie besser gebrauchen als ich.«

      Dann schnappte sie sich die Tüte mit den Salaten und sagte: »Komm, wir müssen leider zurück.«

      Mit einem Knoten im Bauch lief ich auf das Auto zu. Meine Gedanken dagegen wollten nicht stillstehen. Sie suchten verzweifelt nach einem Ausweg, doch in einem Labyrinth aus Unbelehrbarkeit war einfach kein Ausgang vorgesehen.

      Stumm und mit Tränen in den Augen stieg ich in den SUV, schnallte mich mit einem letzten Blick auf Harvey an, der uns ebenfalls sehnsüchtig hinterhersah, und startete den Motor.

      Es kostete mich wahnsinnig viel Überwindung, tatsächlich vom Parkplatz zu fahren und den Kleinen dort zu lassen. Doch Olive hatte recht. Es war kein schwerer Fall von Misshandlung, um nicht zu sagen beinahe gar keiner, sodass es schwierig wäre, mithilfe einer Behörde etwas auszurichten. Harvey musste sich also seinem Schicksal fügen, genau wie ich. Allerdings hatte ich mich noch nie meinem Schicksal ergeben, und deshalb dauerte es nur wenige Stunden, bis mein Herz meinen Verstand dazu überredet hatte, etwas ganz Unvernünftiges zu tun.

      ***

      Um nicht aufzufallen, hatte ich mir extra Moms Auto geliehen und von Georgia eine große Sonnenbrille sowie ein paar schicke Klamotten. Harvey saß nun schon eine Stunde vor dem Laden. Ein paar Klicks im Internet gestern Nachmittag hatten mir verraten, dass das Nagelstudio um neun Uhr öffnete. Einen Anruf später wusste ich, dass Melanie ebenfalls um neun im Laden sein würde, da dieser Termin bereits vergeben war.

      Meine weitere Recherche, weil ich nach all dem ohnehin nicht hatte schlafen können, brachte mir weitere Informationen ein: Die Arbeitsplätze in dem Studio mussten von den Nageldesignern teuer angemietet werden. Wirklich viel bekamen sie für einen Kunden nicht. Um nicht zu sagen, nach Abzug sämtlicher Kosten gerade mal etwas mehr als ein Hungerlohn. Deswegen verstand ich Melanie sogar ein wenig. In anderen Punkten allerdings nicht. Warum schaffte sich jemand, der noch weniger als ein Bettler verdiente und kaum Zeit für ein Tier hatte, sich überhaupt eines an? Ein Tier verursachte ja nicht nur Futterkosten, sondern auch im schlimmsten Falle mal schnell viele hundert Dollar für eine medizinische Notfallversorgung. Was war dann? Würde Melanie Harvey einschläfern lassen, weil es die kostengünstigere Therapie war?

      Wenn also jemand tierlieb war, sollte er sich der Kosten absolut bewusst sein. Tierliebe setzte in meinen Augen Verantwortungsgefühl voraus. Und Melanie war alles andere als verantwortungsbewusst. Sonst hätte sie Harvey schon längst ein schönes Zuhause gesucht.

      Seufzend stieg ich aus dem Auto aus und lief in Richtung Nagelstudio. Dem Drogeriemarkt direkt daneben wollte ich schnell einen Besuch abstatten, was zu meinem leider recht unausgefeilten Plan gehörte.

      Während ich also mit meinen fünf Teilen Kosmetika an der Kasse anstand, stieg meine Aufregung so stark an, dass meine Knie ganz weich wurden. Ich hoffte, gleich unbemerkt mit der Tüte aus dem Laden gehen und Harvey losmachen zu können, so als gehöre er mir und ich hätte ihn nur kurz zum Einkaufen dort angebunden. Dann würde ich mit ihm in Richtung Auto verschwinden, das ich extra im Sichtschatten von Melanies Arbeitsplatz geparkt hatte. Wenn alles gut ging, bekäme niemand etwas mit. Vor allem weil es noch recht früh war.

      Nach dem Bezahlen verpackte ich deshalb meine Einkäufe in eine Tüte, schulterte meine Handtasche und trat mit der Geldbörse in der Hand nach draußen. Direkt vor dem Laden tat ich so, als würde ich den Kassenbon verstauen. Derweil sah ich immer wieder verstohlen zu Melanie. Es bräuchte nur eine günstige Gelegenheit.

      »Sie stellen sich nicht gerade geschickt an«, flüsterte mir jemand ins Ohr. Ich zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum. Die ältere Frau mit dem Kittel von gestern holte eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete sich eine an.

      »Herrgott, waren Sie in Ihrem früheren Leben Ninja oder so was?« Das Blut schoss mir schlagartig ins Gesicht, und mir wurde schlecht.

      Ganz tief sog sie den Rauch in ihre Lunge, bevor sie auflachte. »Dafür muss ich kein Ninja sein. Sie haben nur Augen für den Hund und verhalten sich sehr auffällig. Sie wollen doch wohl nicht etwa den Hund klauen, oder?«

      »Ähm … nein. Wie kommen Sie denn darauf?«

      Sie zog erneut an ihrer Zigarette. »Sie hatten gestern so ein wildes Feuer und Entschlossenheit in Ihren Augen. Und wenn sich jemand bei uns im Laden so nervös umguckt, wie Sie gerade, weiß ich genau, dass er vorhat, etwas einzustecken.« Während sie sprach, drang der Qualm aus ihrer Nase.

      Seufzend packte ich meine Börse weg. Damit war der Plan wohl ins Wasser gefallen. Zeugen konnte ich nicht gebrauchen. Auch wenn die Frau vermutlich eher auf meiner Seite stand.

      »Das Problem ist, dass Sie kaum eine Möglichkeit haben, den Hund mitzunehmen. Das riesige Schaufenster macht das unmöglich. Bevor Sie Ihr Auto erreicht haben, haben Sie schon jemanden an den Hacken kleben.« Sie aschte in einen Standaschenbecher hinter ihr. »Es sei denn, jemand lenkt die Leute im Studio ab, sodass niemand auf den Kleinen achtet. Dann hätten Sie vielleicht eine Chance.«

      Mein Blick fiel auf Harvey. Der Kleine lag eingerollt auf seiner Decke. Was Melanie mit Olives Jacke gemacht hatte, keine Ahnung. Zumindest hatte er heute ein grünes Mäntelchen an. Dann hatte sie sich meine Kritik wohl doch zu Herzen genommen.

      Ich rief leise: »Harvey.« Der Kleine hob ruckartig den Kopf und sprang von seiner Decke auf. Seine Rute wedelte wie ein Scheibenwischer wild hin und her.

      »Sie kennen den Hund?«, fragte die ältere Dame. Ich warf einen Blick auf ihr Namensschild, das sie als Ethel Harris auswies.

      »Leider. Und genau deswegen fällt es mir schwer, seine Situation zu akzeptieren.« Schließlich erzählte ich ihr die ganze Geschichte, während sie Zug um Zug ihre Nikotinstange inhalierte.

      Am Ende nickte sie. »Für den Hund wäre es besser gewesen, Sie hätten ihn nicht als Fundhund gemeldet. Ich hatte mich schon so für ihn gefreut, weil er ein paar Tage nicht da war, wissen Sie, aber dann saß er wieder hier. Armer Schatz!«

      »Ich weiß, aber ich konnte das alles ja nicht ahnen. Schon gar nicht, dass er sich binnen weniger Tage so in mein Herz kuschelt.« Verzweifelt sah ich zu dem Pinscher, der nun auf der Decke saß und mich nicht mehr aus den Augen ließ. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich musste mir leider klarmachen, dass es ihm ja nicht so schlecht ging und ich ohnehin nicht gewusst hätte, was ich mit ihm machen sollte, wenn ich wieder nach Washington flog.

      Trotzdem tat es weh, ihn so zu sehen. Dies hatte er nicht verdient. Er sollte zu Hause in einem bequemen Körbchen liegen, den Kopf auf einem Kissen gebetet und mit einem Kauknochen gegen die Langeweile. Vielleicht sollte ich noch mal mit Melanie reden. Wir waren gestern doch sehr unglücklich aufeinandergeprallt.

      Ethel drückte den Zigarettenstummel in den Sand des Aschenbechers und ließ ihre Schachtel in der Kitteltasche verschwinden. »Eigentlich mische ich mich nicht gerne ein, aber in diesem Falle werde ich mal eine Ausnahme machen. Weil mir der Hund so leidtut. Und Sie mir irgendwie auch.«

      Ich runzelte die Stirn. »Ähm … ich verstehe nicht ganz.«

      Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. »Ich gehe jetzt da rein und falte die gute Frau mal richtig zusammen. Mir liegt das Ganze hier schon lange schwer im Magen, und sicher tut es mir gut, mir mal alles lautstark von der Seele zu reden.« Sie lächelte mir zu. »Und falls in dem lautstarken Durcheinander der Hund rein zufällig wegläuft«, sie hob beide Hände, »kann niemand was dafür, oder?« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.

      Ich sah sie für einen Moment verdutzt an. Dann lächelte sie und sagte: »Ich wünsche euch beiden ganz viel Glück.« Mit diesen Worten marschierte sie auf das Nagelstudio zu und betrat den Laden. Durch das Fenster sah ich, wie sie direkt zu Melanie ging und sie zur Rede stellte. Ethel fuchtelte wild mit den Armen herum, sodass sogar die Mitarbeiterinnen an den anderen Plätzen zu ihr aufschauten. Als sie wütend auf Melanie losging und sie sich am Kragen schnappte, sprangen bereits die Ersten auf und rannten auf Ethel zu, um sie zurückzuhalten. Mein Puls raste. Niemand achtete auf den Hund. Ich ging schnurstracks zu Harvey, um ihn loszumachen. Mein Herz überschlug sich dabei vor Aufregung.

      Da im Inneren des Studios gerade Ethel zu einem dramatischen Finale ansetzte, bekam daher niemand mit, wie ich mit Harvey zu Moms Auto lief und ihn einlud. Als ich vom Parkplatz fuhr, sah ich im Rückspiegel nur noch, wie drei Frauen Ethel aus dem Laden bugsierten. Darunter auch Melanie, die die leere Decke laut kreischend bemerkte.

      9 
Recht hat, wer Recht bekommt

      »Bist du verrückt? Das ist Diebstahl«, platzte Olive heraus, als ich mit Harvey die Praxis durch den Hintereingang betrat. Zum Glück war Dad im OP und Mom vorne an der Anmeldung.

      »Diebstahl ist ein unschönes Wort, ich finde Eigentumsentwendung im Sinne des Tierschutzes besser.« Mit Harvey an der Leine lief ich in den Personalraum, wo ich ihm Wasser und ein paar Leckerlis gab. Es war, als wäre er nie weggewesen.

      »Peyton, du warst gestern da und hast mit ihr gestritten. Wenn sie schlau ist, zählt sie zwei und zwei zusammen, und dann steht die Polizei hier vor der Tür.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Dann sage ich einfach, er ist mir zugelaufen.«

      Olive hob eine Augenbraue. »Schon wieder? Wie unwahrscheinlich ist das denn?«

      Natürlich wusste ich, dass meine Freundin recht hatte, und ich wusste auch, dass es womöglich Konsequenzen geben könnte. Aber irgendetwas hatte ich tun müssen. Und wenn ich mir mit der Aktion bei Melanie nur Gehör verschaffte. »Ich glaube nicht, dass sie mich anzeigen wird. Schon allein, weil ihr Verhalten auch nicht ganz korrekt ist. Du weißt doch – mitgefangen, mitgehangen.«

      Olive sah jedoch alles andere als überzeugt aus. »Und was, wenn nicht?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich mir immer noch Gedanken machen.« Und damit ließ ich die Sache auf sich beruhen. Es machte in meinen Augen keinen Sinn, jedes Wenn und Aber durchzukauen.

      Schließlich ließ ich Harvey im Körbchen Platz machen, der sich dreimal um seine eigene Achse drehte und sich dann grunzend fallen ließ. Als er sich seufzend auf die Seite legte und genüsslich alle viere von sich streckte, wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte. Egal, welche Konsequenzen mir nun blühten. Harvey gehörte zu mir und basta.

      ***

      »Sherbrooke Animal Hospital, mein Name ist Peyton Sherbrooke, was kann ich für Sie tun?« Ich musste schmunzeln. Diesen Satz hatte ich lange nicht mehr gesagt. Das letzte Mal, als ich vor meinem Studium hier bei Dad als Helferin gearbeitet hatte. Trotz all der Jahre dazwischen kam er mir ganz einfach über die Lippen. Eigentlich war es Olives, Shelleys oder Moms Aufgabe, das Telefon zu beantworten. Aber da ich gerade in der Klinik meine Mittagspause verbrachte, weil ich mich mit dem neuen Ultraschallgerät auseinandersetzen wollte, das gestern geliefert worden war, hatte ich den Telefondienst übernommen.

      »Wunderbar, dann habe ich ja gleich die richtige Ansprechpartnerin am Telefon.« Die tiefe, sonore Stimme kannte ich doch. In meinem Bauch kribbelte es verhalten. Ich hängte den Schallkopf weg und schaltete das Ultraschallgerät aus. »Hallo, Carter, was kann ich für dich tun?« Während ich auf seine Antwort wartete, wischte ich das Gleitgel von meinem Bauch und zog den Pulli runter.

      »Amy hat sich die Pfote aufgeschnitten, und nun wollte ich fragen, ob ich vorbeikommen könnte.«

      Besorgt sprang ich von der Liege und ging nach vorne, um ins digitale Terminbuch zu schauen. »Wenn es sehr stark blutet, kannst du natürlich jetzt direkt kommen, oder, Moment …«, ich sah schnell nach, »… um Viertel vor vier.«

      »Dann komme ich lieber gleich. Um nicht zu sagen, jetzt, ich hatte nämlich gehofft, dass du das sagst, deswegen stehe ich schon vor der Tür.«

      Ich stutzte. Es klingelte tatsächlich. Als ich aufdrückte, kam Amy auf drei Beinen hereingehumpelt. Carter hielt immer noch das Handy ans Ohr. Als unsere Blicke sich trafen, steckte er es mit ernster Miene wieder weg. Ich trat beiseite und ließ ihn herein. Dabei konnte ich nicht verkennen, dass mein Herzschlag etwas Fahrt aufnahm.

      »Tut mir leid, dass ich so hereinplatze, aber ich glaube, es muss genäht werden.« Er lief mit Amy an mir vorbei Richtung Behandlungsraum.

      »Na, ich sehe mir das erst mal an. Genäht werden heutzutage nur noch große, klaffende Wunden.«

      Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Wirklich?« Aber als er meinen leicht genervten Blick sah, nickte er nur. »Sorry, du bist natürlich die Ärztin.«

      Im Behandlungsraum hoben wir Amy auf den Tisch. An ihrer Pfote klebte überall Blut, sodass ich erst mal eine Schüssel mit warmem Wasser und einer speziellen desinfizierenden Seifenlösung organisierte, um die Pfote zu säubern.

      Amy ließ alles leise fiepsend über sich ergehen.

      »Wie ist das passiert?«, hakte ich nach, um Carter derweil zu beschäftigen.

      »Wir waren heute Mittag wie immer unsere übliche Runde, als in weiter Ferne ein Hund auftauchte, der Harvey sehr ähnlich sah.«

      Bei der Nennung von Harvey durchzuckte es mich. Was Wilson wohl zu meiner Aktion von heute Morgen gesagt hätte? Sicher hätte er mir aus juristischer Sicht die Leviten gelesen.

      »Und dann ist sie einfach weggelaufen. Ich bin ihr hinterher und habe versucht, sie einzufangen. Leider war es nicht Harvey, und der kleine Hund hat sie immer wieder verbellt, was Amy aber zum Anlass genommen hat, wie wild um ihn herumzuhüpfen. Dabei ist sie in eine Glasscherbe getreten, die am Wegesrand lag. Es fing sofort an zu bluten.« Er schüttelte den Kopf. »Und als wenn das nicht schon schlimm genug wäre, fing der Besitzer der Harvey-Kopie auch noch Stress mit mir an.«

      Ich lachte trocken auf. »Wenn du deinen Hund unangeleint laufen lässt, obwohl Amy noch nicht hört, musst du dich nicht wundern. Da hätte ich dich vermutlich auch zurechtgestutzt.«

      »Normalerweise hört Amy ja, aber ich glaube, sie dachte, das sei Harvey. Deswegen ist sie einfach davongestürmt.«

      Ich hob die Pfote aus dem Wasser und trocknete sie mit Zellstoff vorsichtig ab. »Ein Hund in ihrem Alter ist leider oft unberechenbar. Und es ist ja auch nicht das erste Mal, dass Amy dir wegläuft. Du solltest demnächst wirklich vorsichtiger sein.«

      Ein Blick und ich hatte die Ursache der Blutung lokalisiert. Genau zwischen Handballen und Daumenkralle war ein Schnitt zu sehen. Zum Glück nicht lang und nicht tief.

      »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du hältst den Hund zukünftig an der Leine, so wie andere auch, oder du arbeitest mit ihr am Gehorsam.« Ohne aufzusehen, angelte ich nach der Schere, um das Fell rund um die Wundränder wegzuschneiden.

      Als ich nach dem Rasierer griff, den ich mir wohlweislich schon zurechtgelegt hatte, sah ich in Carters Gesicht. Zwischen seinen Augenbrauen befand sich eine tiefe Falte, und um seinen Mund lag ein verkniffener Zug.

      »Alles okay mit dir? Ach ja, du kannst ja kein Blut sehen«, scherzte ich.

      Er schüttelte den Kopf, so als könne er es nicht glauben. »Kann ich in deinen Augen mit dem Hund eigentlich irgendetwas richtig machen? Zu dick, zu wenig Bewegung, keine Leine, kein Grundgehorsam«, zählte er auf. Seine tiefe Stimme klang gepresst.

      Ich verzog das Gesicht. »Es geht nicht darum, mir etwas recht zu machen. Es geht darum, den Hund so zu halten, dass es ihm nicht schadet. Sie humpelt, weil sie zu dick ist und zu wenig Bewegung hat. Und nun blutet sie, weil du sie von der Leine abgemacht hast, obwohl sie nicht hört. In beiden Fällen ist Amy die Leidtragende, oder?«

      Für einen Moment presste Carter die Lippen aufeinander und funkelte mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Dann verdrehte er die Augen. »Tut mir leid, du hast ja recht.«

      Aufstöhnend ließ er sich an die hintere Anrichte sinken und vergrub seine Hände in den Taschen seines Mantels. Er sah aus dem Fenster des Behandlungsraums, das in Richtung Rockys zeigte. »Es ist nur so, dass ich auf die meisten dieser Punkte nicht wirklich Einfluss hatte. Und für etwas zur Rechenschaft gezogen zu werden, was nicht mein Verschulden ist, ärgert mich eben.«

      Ich verstand nicht ganz. »Wieso hattest du denn keinen Einfluss? Du hast letztens schon mal etwas Ähnliches angedeutet.«

      Er sah zurück zu mir und atmete tief ein und aus. »Sie ist nicht mein Hund, sondern der Hund meiner Mutter. Sie hat es mit Leckerchen immer zu gut gemeint und konnte aufgrund ihrer körperlichen Verfassung nicht so viel laufen. Und am Grundgehorsam hat sie auch kaum gearbeitet.« Für einen Moment hielt ich überrascht inne. Amy war gar nicht sein Hund? Nun verstand ich auch seine letzte Anspielung.

      »Aber warum hat deine Mutter sich den großen Hund denn überhaupt angeschafft, wenn sie es körperlich nicht schafft?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, vermutlich als emotionalen Ersatz oder so. Ich denke, sie war sehr einsam.«

      Ich erhob mich und legte den Rasierer weg. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Wenn du möchtest, kann ich auch mal mit deiner Mutter reden. Ihr sagen, was gut für Amy ist oder nicht. Oder besser noch, bring sie doch beim nächsten Mal einfach mit in die Praxis.«

      Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Danke, ich denke, das wird nicht nötig sein«, erwiderte er leise. Da ich das Gefühl hatte, dass es zwischen ihm und seiner Mutter nicht gerade zum Besten stand und ich ja auch wusste, dass es wohl familiäre Differenzen gab, kümmerte ich mich einfach weiter um Amys Schnittwunde. Mit etwas Fibrinkleber klebte ich die Wundränder zusammen, verteilte eine entzündungshemmende Salbe darauf und legte anschließend einen Verband an.

      Schlussendlich verklebte ich den Verband mit Tape im Fell, sodass er sich nicht löste.

      »Fertig. Wir sollten in drei Tagen einen Verbandswechsel machen«, erklärte ich. »Falls sich die Wunde wider Erwarten entzündet.«

      Carter schmunzelte. »Vielleicht sollte ich einfach ein Abo abschließen. Oder eine Behandlungsflatrate. Gibt es so was bei dir?« Er hob Amy vom Tisch, die genau wie vorhin auf drei Beinen herumhumpelte.

      »Leider nicht, vielleicht wäre eine Versicherung etwas für dich. Aber hey, sagtest du nicht, dass du eh bald wieder weg bist?«

      Er stutzte kurz. »Wieso?«

      Nun stutzte ich. »Weil Amy doch sicher hier bei deiner Mutter bleibt, richtig?«

      Er rümpfte die Nase. »Nein, ich nehme sie mit nach Baltimore.«

      Deswegen wollte er nicht, dass ich mit seiner Mutter redete. Er behielt Amy. Aber warum?

      »Wenn du möchtest, kann ich mich nach einer guten Tierklinik in Baltimore umhören. Die arbeiten sicher auch mit einer guten Versicherung zusammen.«

      »Brauchst du nicht. Darum kümmere ich mich schon selbst.« Mit der Hüfte drückte er sich von der Anrichte ab und leinte Amy an. »Schickt ihr mir bitte wie immer die Rechnung per E-Mail zu?«

      Ich nickte.

      Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür. Sein abweisendes Verhalten versetzte mir einen Stich. Vor allem, weil ich gedacht hatte, dass wir uns bei unserer Wandertour etwas nähergekommen waren, aber dem war anscheinend nicht so. Schade.

      Ich begleitete ihn noch ein Stück zur Tür, weil ich gucken wollte, wie Amy mit dem Verband zurechtkam. Von Meter zu Meter belastete sie die klumpige, mit rotem Flexverband umwickelte Pfote mehr.

      »Bis in drei Tagen«, rief er mir über die Schulter zu, während er die Tür aufriss. Doch unvermittelt trat er einen Schritt zurück.

      Vor der Tür standen zwei Polizisten. Und neben den Polizisten stand niemand Geringeres als Melanie Burton. »Das ist sie«, rief sie und zeigte mit dem Finger auf mich. »Die hat ihn, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

      Mein Herz raste los, und mir wurde schlecht. Meine Haut schmerzte wie bei tausend kleinen Nadelstichen. Und der fragende Blick, den Carter mir nun zuwarf, führte dazu, dass ich rot anlief. In meinen Ohren rauschte das Blut.

      »Dürften wir Sie kurz sprechen?«, fragte Beamter Nummer eins, sprich der mit dem Klemmbrett in der Hand. Sein Blick war ernst und unnachgiebig. Beamter Nummer zwei stand wartend daneben.

      »Habe ich eine Wahl? Oder darf ich Ihnen den Zutritt verwehren?« Das leise Zittern in meiner Stimme verriet mich.

      Melanie funkelte mich wütend an. »Ich weiß, dass Sie ihn haben«, zischte sie mir zu. »Meine Kollegin hat Sie gesehen.«

      Nun mischte Wilson sich ein. »Was ist hier los? Was wird Mrs Sherbrooke denn überhaupt zur Last gelegt?«

      »Diebstahl. Hier ist der Durchsuchungsbefehl. Wenn Sie uns dann bitte durchlassen …« Der Beamte mit dem Klemmbrett hielt Wilson einen Wisch hin. Er nahm ihn an sich, überflog hastig die Zeilen und warf mir anschließend mit hochgezogenen Augenbrauen einen fragenden Blick zu.

      »Diebstahl? Von was?«

      Ich sah verschämt zu ihm auf und antwortete kleinlaut: »Harvey.«

      ***

      Wie zu erwarten, musste ich Harvey Melanie aushändigen. Und wie zu erwarten, zeigte sie keine Gnade, sondern bestand auf der Anzeige wegen Diebstahls, was wiederum bedeutete, dass ich mit aufs Revier musste. Dort wurden mir die Fingerabdrücke abgenommen sowie Fotos für die Akte gemacht. Doch Harvey abgeben zu müssen und nun noch die Anzeige am Hals zu haben, war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass Carter alles mitbekommen hatte und mich nun so sehen musste. Ebenso wie mein Dad, der mich nach meinem genehmigten Anruf am Revier abholen kam.

      »Herrgott, was ist denn bitte in dich gefahren?«, schimpfte er los, gleich nachdem er die Wache betreten hatte. »Du könntest deine Zulassung verlieren.«

      Ich saß auf einer Bank vor dem Verhörraum. Neben mir saß Carter. In der Zeit, als die Polizisten mich zum Revier mitgenommen und die Fotos von mir gemacht hatten, hatte er schnell Amy nach Hause gebracht. Natürlich hatte er direkt wissen wollen, warum ich Harvey überhaupt geklaut hatte. Nachdem ich ihm mit zitternder Stimme alles erklärt hatte, nickte er nur und antwortete: »Verstehe.«

      Ob er mich wirklich verstanden hatte, wusste ich nicht, aber zumindest hatte er nicht mit mir geschimpft. So wie Dad jetzt. Natürlich war mir auch klar, dass Dad sich nur Sorgen machte.

      Carter erhob sich und gab Dad die Hand. »Keine Sorge, Sir, so schnell entziehen die niemandem die Zulassung. Zumindest nicht wegen so einer Bagatelle.«

      »Bagatelle nennen Sie das? Sie wird vermutlich verurteilt. Wegen Diebstahls.«

      Mit einem Nicken ließ Carter sich wieder neben mir nieder. »Es gibt Schlimmeres. Als Achtzehnjähriger bin ich wegen Trunkenheit am Steuer zu dreihundert Sozialstunden verdonnert worden, und aus mir ist trotzdem etwas geworden.«

      Dad tastete nach seinem Hemdkragen und öffnete ihn. »Aber Peyton ist nicht mehr achtzehn. Also glaube ich kaum, dass wir Ihren jugendlichen Leichtsinn mit dem Größenwahn meiner Tochter vergleichen können.« Er keuchte, während die Ader an seinem Hals heftig pochte. Ich machte mir mehr Sorgen um Dads Gesundheitszustand als um eine mögliche Verurteilung meinerseits. Wenn es das Herz war, so wie vermutet, wäre die Aufregung um mich alles andere als gut für ihn.

      »Reg dich nicht auf, Dad, ich bin mir sicher, alles wird sich klären.«

      Nun wurde er rot im Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich schnell. »Klären? Was soll sich da klären, du hast den Hund doch einfach mitgenommen, oder?«

      »Aber nur, weil er gefroren hat.«

      Carter warf mir einen strengen Blick zu. »Trotzdem bleibt es Diebstahl, besser, du hättest die Tierschutzbehörde informiert.«

      Ich sprang wütend von der Bank auf. »Damit die feststellen, dass es keine Tierquälerei ist, und wieder verschwinden?«

      Mein Blutdruck schoss schlagartig in die Höhe. Warum zum Teufel verstand mich denn niemand?

      »Mrs Sherbrooke?« Eine Beamtin ungefähr in meinem Alter schloss die Tür zum Verhörraum auf und bat mich hinein. Ich ließ mich auf einen der Stühle nieder. Insgesamt war der Raum recht karg. Graue Betonwände ohne Fenster und ein Tisch mit vier Stühlen – das war’s. In meinen Augen die erste indirekte Bestrafung.

      Die Beamtin hielt Carter auf, der mir folgen wollte. »Und Sie sind?«

      »Peyton Sherbrookes juristischer Beistand.«

      »Also verzichtet sie auf einen Pflichtverteidiger?«

      »Allerdings!« Wilson drängte sich an der Beamtin vorbei und ließ sich neben mir auf den anderen Stuhl sinken. Seinen Mantel hielt er auf dem Schoß.

      Während die Beamtin sich stirnrunzelnd hinsetzte und meine bereits angelegte Akte aufschlug, warf Carter mir ein aufmunterndes Lächeln zu, das seine Grübchen hervorhob. Trotz der vermaledeiten Situation schlug mein Herz einen Salto.

      Eigentlich hatte ich ja noch Glück im Unglück. Wäre Carter nicht gerade zum rechten Zeitpunkt am rechten Ort gewesen, müsste ich mich nun mit einem frischgebackenen, überarbeiteten Anwalt begnügen.

      »Mrs Sherbrooke, was haben Sie zu dem Vorfall zu sagen?«

      Carter räusperte sich. »Nichts hat sie dazu zu sagen. Ich gehe davon aus, dass ohnehin Anklage gegen meine Mandantin erhoben wird. Also bedarf es in meinen Augen auch keines weiteren Verhörs.«

      Die Beamtin nickte. »Das sehen Sie richtig. Es gibt Zeugen, die Ihre Mandantin zur Tatzeit gesehen haben, außerdem haben wir den Hund bei ihr gefunden. Ich denke, der Diebstahl ist damit für eine Anklage hinreichend belegt.«

      Ohne zu zögern, erhob sich Wilson. »Alles klar. Dann nehmen Sie bitte zu Protokoll, dass wir aufgeklärt wurden. Wo muss ich unterschreiben?«

      Die Polizistin schob ihm die Akte und einen Stift zu.

      »Wann ist die Vorverhandlung?«, erkundigt er sich, während er schwungvoll seinen Namen auf ein Papier setzte.

      »Donnerstag früh um zehn im Boulder County Justice Center.« Sie gab ihm einen Zettel, auf dem vermutlich die Vorladung mit Zeit und Ort vermerkt war.

      Er warf den Stift auf den Tisch, faltete den Zettel zusammen, griff nach meinem Arm und zog mich vom Stuhl hoch. Ich war total baff, weil alles so schnell ging. War das schon alles? In Filmen sah das immer so kompliziert aus.

      Ohne sich von der Beamtin zu verabschieden, bugsierte er mich aus dem Raum. Ich stolperte unbeholfen neben ihm her. »Moment, kann ich jetzt einfach so gehen? Muss ich nicht eine Kaution oder so was hinterlegen?«

      Er hielt inne und wandte sich mir zu. In seinen Augen konnte ich Unmut erkennen. »Schade, dass du meine Kompetenz infrage stellst. Aber ich habe tatsächlich ein Diplom in Jura, ich kann es dir gerne zeigen, wenn du möchtest.« Er zwinkerte mir zu.

      Da hatte er mich wohl gerade mit meinen eigenen Waffen geschlagen. »Schon verstanden«, gab ich zurück.

      Er lief weiter nach vorne, wo Dad bereits ungeduldig auf und ab ging. »Und?«

      »Donnerstag früh ist die Vorverhandlung. Dann bekennt Ihre Tochter sich schuldig, und ich handele mit dem Staatsanwalt einfach ein paar Sozialstunden oder eine Geldstrafe aus.«

      »Also wird es zu keiner Gerichtsverhandlung kommen?«, wollte Dad wissen.

      Carter schüttelte den Kopf. »Dafür ist die Sache viel zu harmlos. Es läuft deshalb auf einen Vergleich hinaus. Der Staatsanwalt trägt sein Strafmaß vor, ich meines, und am Ende trifft man sich irgendwo in der Mitte, und der Richter übernimmt dieses Maß. Das war’s.«

      »Aber wenn ich mich schuldig bekenne, dann bin ich doch vorbestraft.« Übelkeit erfasste mich. Damit hätte ich einen unansehnlichen Fleck auf meiner reinen Strafweste.

      Carter runzelte die Stirn. »Daran hättest du wohl eher denken müssen.« Er zog sich seinen Mantel über und trat durch die Tür hinaus ins Freie. Ich folgte ihm und zog ebenfalls meine Jacke an. Draußen schlug mir kalte Luft entgegen.

      »Und wenn ich auf nicht schuldig plädiere?«

      Laut hörbar sog Carter die Luft ein. »Dann machst du alles nur noch schlimmer. Fakt ist, du bist schuldig, sieh es endlich ein. Auch wenn du nur im Guten gehandelt hast, hattest du nicht das Recht, den Hund einfach mitzunehmen.«

      »Ich finde, Mr. Wilson hat recht«, betonte Dad. Er war uns gefolgt und vergrub seine Hände in den Manteltaschen. »Du bist schuldig, was ich immer noch nicht glauben kann. Du hast niemals etwas Unrechtes getan. Du warst immer ein Musterkind. Was ist in Washington mit dir passiert?«

      Nun platzte mir der Kragen. »Es war nicht zu Unrecht, Dad, sie lässt den Hund jeden Tag bis zu fünf Stunden bei Wind und Wetter vor dem Laden hocken, weil er nicht allein bleiben kann. Ich wollte ihn ihr abkaufen oder habe ihr sogar meine Hilfe angeboten, stattdessen hat sie mich einfach rausgeschmissen. Also bitte schiebe das hier nicht auf Washington.« Mir schossen plötzlich Tränen in die Augen. »Der Tierschutz wird nichts dagegen machen, oder zumindest wird es Monate dauern, so lange bin ich jedoch nicht mehr hier. Und dann?«

      Carter räusperte sich. »Apropos hier sein, solange du deine Strafe nicht verbüßt hast, darfst du Boulder County nicht verlassen, ist dir das bewusst?«

      Es war, als würde mir jemand mit der Faust in den Magen schlagen. »Bitte was?«, wisperte ich.

      »Du musst erst deine Strafe ableisten, bevor du zurück nach Washington fliegen darfst. Aber vielleicht hast du ja Glück und bekommst nur eine Geldstrafe. Das ist dann schnell erledigt.«

      Was dies für mich bedeutete, konnte ich noch gar nicht sagen, aber zumindest wusste ich, dass ich bei Sozialstunden meine neue Stelle sicher nicht wie geplant antreten könnte. »Und wenn nicht?«

      »Ich wiederhole mich eigentlich nur ungern. Deshalb warte einfach erst mal ab.« Er sah auf seine Armbanduhr. »So, tut mir leid, ich muss langsam los. Diese Sache hat meinen ganzen Zeitplan für heute durcheinandergebracht. Wir zwei sehen uns dann Donnerstag Viertel vor zehn am Gericht, und zieh dir bitte was Schickes an. Das macht immer einen guten Eindruck.« An Dad gewandt sagte er nur »Guten Abend, Sir«, dann ließ er uns stehen.

      Schockiert stand ich da. Schuldig, Staat nicht verlassen, was Schickes anziehen. Aber ich musste zurück. Meinen neuen Job antreten. Die würden nicht ewig auf mich warten, und was wäre überhaupt mit meiner Vorstrafe? Fragen über Fragen, die wie kleine Fenster auf dem Monitor eines Computers aufpoppten und die ich nicht wegdrücken konnte.

      Dad legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dieser Wilson ist ein verdammt harter Hund. Der wird den Staatsanwalt schon auseinandernehmen und einen guten Deal aushandeln.«

      Seufzend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter, so wie früher als Kind. »Können wir jetzt endlich nach Hause, Dad? Ich brauche eine Dusche und etwas zu essen.«

      Mein Vater seufzte leise. »Natürlich, mein Schatz. Mein Auto steht gleich da vorne.«

      Während wir auf den SUV zuliefen, hörte ich Dad sagen: »Ich werde trotzdem mal beim Tierschutz anrufen, vielleicht gibt es schon mehrere Beschwerden. Du hast recht. Einen Hund mit so kurzem Fell bei Wind und Wetter vor die Tür zu setzen ist alles andere als artgerecht. An deiner Stelle hätte ich vermutlich genauso reagiert.« Mit einem Knopfdruck auf die Funkfernbedienung entriegelte er die Türen.

      Ich stieg ein und ließ mich auf den Beifahrersitz sinken. Kälte breitete sich in mir aus und ließ mich frösteln, sodass ich die Sitzheizung anschaltete.

      An sich fand ich es großartig, dass mein Vater Verständnis zeigte und nicht mehr auf mir herumhackte. Dennoch hatte ich ein schlechtes Gewissen. »Das ist lieb, Dad, aber lass gut sein. Ich möchte dich da nicht mit reinziehen.«

      Mein Vater schnaufte auf und schnallte sich an. »Du ziehst mich da nicht mit rein. Wenn du sagst, dass es dem Hund nicht gut geht, dann vertraue ich dir. Auch wenn der Weg, den du zur Rettung eingeschlagen hast, vielleicht nicht unbedingt der richtige war. Aber egal. Was passiert ist, ist passiert.«

      In diesem Moment ergriff mich ein ungewohntes Gefühl, das meinen Bauch aufheizte, von da aus den Rest meines Körpers erwärmte und die Kälte schneller vertrieb, als jede Sitzheizung es könnte. Familie ist das Wichtigste auf der Welt. Was ein Glück, dass ich damit gesegnet war.

      10 
Lügen haben kurze Beine

      Am Donnerstagmorgen zog ich meine neue Bluse und das schwarze Jackett an, die Lila mir am Abend zuvor extra aufgebügelt hatte. Georgia hatte mir eine schwarze Jeans von sich geborgt, womit ich souverän und gleichzeitig schick aussah. Die Haare hatte ich mir zu einem strengen Dutt hochgesteckt und dezent etwas Make-up aufgelegt. Um alles in der Welt wollte ich verhindern, dass mein Aussehen den Verlauf der Vorverhandlung negativ beeinflusste.

      Da ich keinen Bissen runterbekam, trank ich im Haupthaus zum Frühstück nur schnell einen Kaffee, der vergeblich versuchte, meine Lebensgeister zu wecken. Natürlich hatte ich die Nacht unruhig geschlafen. Im Traum hatte ich den Richter immer wieder angefleht, mich nicht ins Gefängnis zu stecken, und Melanie hatte jedes Mal hämisch gelacht und war mit Harvey an der Leine geflohen. Dann war Carter auf einem weißen Pferd angeritten gekommen. Er hatte Melanie den Hund entrissen und ihn mir in die Arme gelegt.

      Zum Glück waren Träume nur Schäume, nicht auszudenken, wenn der Richter mich wirklich ins Gefängnis stecken würde oder mein Anwalt womöglich auf einem Pferd ins Gericht galoppiert käme.

      »Sollen wir dich begleiten?«, fragte Georgia. Sie und Mom standen neben mir in der Diele. Während Mom noch ein, zwei Flusen von meinem Jackett abzupfte, ließ Georgia ihren prüfenden Blick einmal an mir auf und ab wandern.

      »Nicht nötig, ich schaff das schon«, gab ich entschlossen zurück. Ich schnappte mir den Autoschlüssel in der Glasschale und meine Handtasche. »Es ist ja auch nur eine Vorverhandlung.« 

      Das Rumoren in meinem Bauch zeigte mir jedoch an, dass ich nicht so ganz entspannt war, wie ich mich gab. Wenn ich zu Sozialstunden verdonnert werden würde, müsste ich gucken, dass ich die schnell abgearbeitet bekam, da ich in gut zwei Wochen zurück nach Washington musste.

      »Wir drücken dir ganz fest die Daumen«, sagte Mom. Sie strich mir aufmunternd über den Rücken.

      »Toi, toi, toi«, sagte Georgia und spuckte mir dabei dreimal über die Schulter. Sie war in solchen Dingen abergläubisch.

      »Danke, das kann ich wirklich gut gebrauchen.« Mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen verließ ich das Haus, um zum Gericht zu fahren.

      ***

      Die Parksituation am Gericht war alles andere als gut für den Blutdruck. Es gab zwar einen Parkplatz direkt gegenüber, aber der war schon voll, und wenn doch mal ein Platz frei wurde, hatte sich den ganz schnell ein anderer geschnappt. Ich war gerade dabei, fluchend davonzufahren und ein Parkhaus in der Nähe zu suchen, als ich tatsächlich eine Lücke sichtete. Ich jauchzte auf, und gab Gas. Ohne Rücksicht auf Verluste setzte ich Moms kleines Auto mit Schwung und einem ausladenden Schlenker vorwärts hinein. Hinter mir hupte es dreimal laut. Hatte ich etwas übersehen?

      Ich zog die Handbremse an und stieg aus. Ein rotes Sport Coupé stand direkt hinter mir mit heruntergelassener Scheibe. »Das war meine Parklücke«, schimpfte die ältere Frau aus dem Fenster heraus. »Haben Sie nicht gesehen, dass ich geblinkt habe?«

      Ich sah auf die Uhr, Viertel vor zehn. Also keine Zeit, mir noch eine andere Parklücke zu suchen. Das Blut schoss mir ins Gesicht. »Sorry, ich habe Sie nicht gesehen … wirklich nicht«, beteuerte ich und wollte schon gehen. Doch die Frau stieg aus. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm und flache schwarze Ballerinas. Was sie wohl verbrochen hatte? Vielleicht unbezahlte Strafzettel?

      »Das ist außerdem ein Mitarbeiter-Parkplatz.«

      Mit einem unguten Gefühl im Bauch warf ich einen Blick über die Schulter. Tatsächlich stand auf dem Parkschild Nur für Angestellte des Gerichts. Anscheinend hatte sie nichts verbrochen, sondern gehörte zur Verwaltung oder so.

      »Ja, und?«, rutschte es mir heraus.

      Die Frau ließ ihren Blick abschätzend über meinen Körper gleiten. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

      »Weil ich neu bin«, log ich, fühlte mich aber auch nicht wohl dabei. Aber was sollte ich tun? Wenn ich jetzt noch ein Parkhaus suchen müsste, käme ich definitiv zu spät. »Kann ich dann jetzt gehen?«

      »In welcher Abteilung sind Sie denn?«, hakte sie weiter nach.

      »Archiv«, riet ich ins Blaue hinein.

      Der prüfende Blick, mit dem die ältere Frau mich nun maß, sorgte dafür, dass mich unvermittelt eine Hitzewelle überrollte und mir der Schweiß ausbrach.

      Zum Glück fuhr gerade drei Parklücken weiter jemand raus. »Nehmen Sie doch einfach den«, gab ich erleichtert zurück und zeigte mit dem Kinn in Richtung des herausfahrenden Volvos. Ihr Kopf ruckte herum, und sie stieg wieder ein. Doch kurz bevor sie die Fahrertür zuzog, sagte sie noch: »Beim nächsten Mal achten Sie aber bitte darauf, ob schon jemand in der Nähe ist und blinkt.«

      Ich nickte und beeilte mich, endlich ins Gericht zu kommen, denn ich wollte nicht auch noch den Richter und Carter verärgern. Carters Erscheinung kurz darauf ließ mich mir meiner Situation auch wieder vollkommen bewusst werden, sodass mir zusätzlich zu den Schweißkränzen unter den Armen noch etwas übel wurde. War es das alles wert gewesen? Hätte ich Harvey nicht stehlen sollen? Nein!

      Ich straffte die Schultern. Harvey war es wert, und ich hoffte, dass meine Aktion wenigstens Melanie zum Umdenken bewegte. Wenn ich Harvey so einfach hatte stehlen können, konnte es auch jemand anderes.

      Carter ließ seinen Blick prüfend über meine Figur wandern, sodass sich mir die Haare im Nacken aufstellten.

      »Bereit, sich der Verhandlung zu stellen?« Er lächelte aufmunternd.

      Ich nickte nur stumm und unterdrückte den Impuls, dem Kaffee wieder die Freiheit zu gönnen.

      Mein Anwalt griff mich am Arm und schob mich in Richtung Eingang. »Dann auf in die Höhle des Löwen.«

      ***

      »Es wird gleich folgendermaßen ablaufen«, erklärte mir Carter flüsternd. »Der Staatsanwalt trägt sein Strafmaß vor, und ich werde es runterhandeln.« Wir saßen vor dem Verhandlungsraum auf einer Bank und warteten darauf, aufgerufen zu werden. »Der Richter fragt dich dann, ob du dich schuldig bekennst, und dann ordnet er das Strafmaß an. Entweder das des Staatsanwaltes oder meines. Es sei denn, er ist damit nicht einverstanden, dann kann er natürlich auch ein anderes Strafmaß festlegen. Das kommt aber eher selten vor und meist zugunsten des Angeklagten.«

      Ich sah mich nervös um. Meine Knie zitterten, sodass ich die Beine überschlug, damit Carter dies nicht sah. Wir waren nicht die Einzigen hier. Im Zehn-Minuten-Takt ging die Tür auf und zu, sodass ich mir sicher war, dass wir nicht allzu lange dort drin verweilen würden. Den Vorsitz führte heute laut Schild neben der Tür Richter Atticus Attenborough. Als jedoch um kurz nach zehn die Tür aufschwang und der Richter herauskam, starrten wir beide ihn verdutzt an.

      »Macht er eine Pause?«, fragte ich und sah dem Richter hinterher, der mit seinen Akten unterm Arm den Gang hinunterlief.

      »Ich schätze, dass gleich jemand anderes kommt, der ihn ablöst.« Er sah mich stirnrunzelnd an.

      Der Vollzugsbeamte vor der Tür schloss dieselbige, änderte das Schild in Richterin Moira Hazelton ab und wartete. Carter deutete mit dem Kinn auf das Schild. »Siehst du. Wir haben nur einen Wechsel. Sicher sind wir jetzt dran.«

      Mir drang immer mehr Schweiß aus den Poren unter den Armen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Mund war trocken. Diese Ungewissheit machte mich fertig. Außerdem fragte ich mich gerade, wie es Harvey erging. Ob er wieder draußen vor dem Laden saß und fror? Oder hatte Melanie endlich Vorsorge getroffen?

      In diesem verletzlichen Moment ergriff mich die Traurigkeit wie eine heftige Welle, und der Sand unter meinen Füßen begann zu zerrinnen. Ich schluckte schwer.

      »Alles in Ordnung?« Carter warf mir einen fragenden Blick zu.

      Ich kämpfte mit den Tränen, die hinter meinen Augenlidern brannten. »Nein, nichts ist in Ordnung. Harvey muss nun wahrscheinlich wieder vor dem Laden hocken, und ich kann ihm nicht einmal helfen.« Nicht nur, dass ich mir Sorgen um den Kleinen machte, ich vermisste ihn auch. 

      Mein juristischer Beistand sah zur Decke und schüttelte den Kopf. »Ich weiß jetzt schon, dass ich es bereuen werde, aber lass uns doch erst mal die Verhandlung hinter uns bringen, und dann schauen wir, was wir in Sachen Harvey vielleicht noch tun können. In Ordnung?« Sein aufmunternder Gesichtsausdruck beruhigte mich. Zeitgleich erfasste mich Zuneigung. Auch wenn Carter immer so unnahbar und distanziert war, gab er mir in diesem Moment das, was ich so dringend brauchte – Solidarität und Hoffnung.

      »Das ist wirklich nett, danke«, murmelte ich. Ich glaubte, in seinen Augen etwas aufflackern zu sehen. Schnell drehte er den Kopf wieder weg und brach den Blickkontakt ab.

      »Mrs Sherbrooke?«, erklang unvermittelt eine Stimme neben mir, die etwas in mir auslöste, und zwar Panik. Mein Kopf ruckte herum. »Tut mir leid für die Verspätung, aber ich habe auf die Schnelle keinen Parkplatz gefunden. Kommen Sie bitte direkt mit rein.«

      Ich zuckte zusammen. Die Richterin, die in ihrer schwarzen Robe gerade an uns vorbei in den Verhandlungsraum hineinrauschte, war niemand anderes als die Frau, der ich den Parkplatz weggenommen hatte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Mist!

      Carter erhob sich. Ich ebenfalls. Wir folgten Richterin Hazelton. Sie schien mich noch nicht wahrgenommen zu haben, denn gehetzt ließ sie sich auf der Empore an ihrem Platz nieder. Kurz bevor sie sich ganz setzte, richtete sie ihre Robe und sah auf. Unvermittelt hielt sie kurz inne. Dann glitt ein verstohlenes Lächeln über ihr Gesicht, das die Übelkeit in mir verstärkte. Ich ließ mich mit weichen Knien auf den Stuhl fallen.

      »Können wir dann endlich anfangen?«, fragte sie in die Runde. Alle außer mir nickten. Die Gerichtsschreiberin legte die Hände auf die Tastatur ihres Stenografen.

      Zuerst erhob der Staatsanwalt sich und verlas dann mein Aktenzeichen und die Anklage. Er war etwa in Wilsons Alter, hatte aber wesentlich weniger Haare und eine Brille.

      »Da der Hund bei Mrs Sherbrooke gefunden und sie von Zeugen bei der Verübung der Straftat eindeutig identifiziert wurde, beantrage ich hiermit fünfzig Sozialstunden in einer öffentlichen Einrichtung.« Er nickte und setzte sich wieder.

      Nun erhob sich Carter. »Da meine Mandantin nur um das Wohl des Tieres besorgt war, zum ersten Mal straffällig geworden ist und sonst durch ihre Tätigkeit als Tierärztin einen wertvollen Beitrag zur Gesellschaft leistet, beantrage ich statt der Sozialstunden eine Geldstrafe von fünfhundert Dollar, gerne zugunsten einer Tierschutzorganisation. Zudem trägt sie die Kosten für die Verhandlung.«

      Er setzte sich. Mein Herz schlug mir mittlerweile bis zum Halse. Mir wurde klar, dass es bei fünfzig Sozialstunden mit dem Rückflug knapp werden würde. Die fünfhundert Dollar wären mir also allemal lieber. Aber ich tippte insgeheim auf die fünfzig Stunden, da ich der Richterin vorhin ja den Parkplatz gestohlen und sie dann auch noch angelogen hatte. Lügen haben eben kurze Beine.

      Die Richterin lehnte sich mit den Armen auf ihren Tisch, beugte sich vor und sah mich prüfend an. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich mit ihrem Blick förmlich aufspießen wollte. Carter sah verwirrt zwischen der Richterin und mir hin und her. Er runzelte die Stirn.

      »Mrs Sherbrooke, wie bekennen Sie sich denn überhaupt?«

      Ihr Blick fixierte mich. Ich kam mir ein wenig wie ein Kaninchen vor, das von der Schlange hypnotisiert wurde. »Ich … ich …« Ich atmete einmal tief durch und riss mich zusammen. »Ich bekenne mich schuldig, Euer Ehren.«

      In dem Moment, als die Wörter aus meinem Mund purzelten, verspürte ich tatsächlich so etwas wie Erleichterung. War doch gar nicht so schwer gewesen.

      Ihr Ausdruck veränderte sich von ernst zu freundlich. Sie nahm ihren Hammer, betrachtete ihn für einen Moment und schürzte die Lippen. Dann sah sie wieder zu mir, sodass sich unsere Blicke trafen. Und sogleich wusste ich, ich hatte vorhin einen bösen Fehler begangen. Besser, ich hätte mir ein Parkhaus gesucht.

      »Mrs Sherbrooke«, begann sie und lächelte. »Da Sie als Tierärztin tatsächlich einen wichtigen Beitrag in unserer Gesellschaft leisten, Sie um das Wohl des Hundes besorgt waren und das bitte auch so bleiben soll, verurteile ich Sie zu Lehrzwecken zu hundert Sozialstunden und tausend Dollar Geldstrafe. Kriminelle Züge müssen direkt im Keim erstickt werden. Die Strafe ist in einer öffentlichen Einrichtung abzuleisten, gerne in einer Einrichtung, wo Sie als Tierärztin dringend gebraucht werden.« Der Hammer sauste auf den Resonanzblock nieder, und ich zuckte unter dem lauten Knall zusammen. Damit war mein Urteil gefällt. Ich würde sicher noch zwei Wochen an meinen Urlaub dranhängen müssen.

      Carter sprang auf und marschierte mit wütendem Blick aus dem Verhandlungsraum. Die Richterin dagegen würdigte mich keines Blickes mehr, sondern las sich bereits in die nächste Akte ein.

      »Was bitte war das gerade?« Er wandte sich mir vor der Tür wieder zu.

      »Was meinst du? Mein Urteil? Das solltest du doch wohl besser wissen. Immerhin bist du doch der Anwalt«, gab ich energisch zurück. Mein Herz klopfte wie wild. Verdammt, verdammt, verdammt. Hundert Sozialstunden? Verdammt. Wie sollte ich das meinem Chef in Washington erklären?

      Carter kniff die Augen zusammen und funkelte mich an. »Hast du mir etwas verschwiegen? Ich hätte schwören können, dass zwischen dir und der Richterin etwas war.« Er verschränkte die Arme. »Und dass sie das Strafmaß höher ansetzt, als die Staatsanwaltschaft vorschlägt, ist mehr als ungewöhnlich. Hatte sie noch eine Rechnung mit dir offen? Hast du womöglich ihr Haustier auf dem Gewissen?«

      Ich wandte mich von Wilson ab und schlich Richtung Ausgang, weil ich frische Luft brauchte.

      »Ich habe ihr Haustier nicht auf dem Gewissen. Aber es könnte sein, dass ich sie vielleicht vorhin etwas verärgert habe«, setzte ich kleinlaut hinterher. Draußen blieb ich stehen und atmete einmal tief durch.

      Carter vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. »Womit denn?«

      »Einem Parkplatz.«

      »Geht das auch etwas genauer?«

      Sein Blick signalisierte mir keinerlei Gnade. Zur Not würde er es vermutlich aus mir herausquetschen.

      »Ich habe ihr vorhin den letzten Mitarbeiterparkplatz geklaut und dazu behauptet, ich sei eine Mitarbeiterin.« Von Wort zu Wort schwand die Kraft aus meiner Stimme. Aus Angst vor Carters Reaktion zog ich den Kopf ein.

      Für einen Moment schwieg er und sah mich nur ernst an, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und lachte trocken auf. »Himmel noch mal, das war ja klar.«

      »Was war klar?«

      »Dass du dich voll reinreitest.« Er wandte sich von mir ab und sah fahrig umher.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue nach oben. »Was bitte heißt denn hier reinreiten?«

      »Reinreiten oder ins Fettnäpfchen treten. Nenn es, wie du willst. Jedenfalls hast du eine wahnsinnig hohe Trefferquote. Wenn du beim Darten auch so treffsicher wärst, hätte niemand eine Chance gegen dich.« Er verdrehte genervt die Augen. »Wenn du dich ab und an mal mehr in diplomatischer Zurückhaltung üben würdest, bräuchtest du mich jetzt auch nicht. Vielleicht überlegst du dir in Zukunft zur Abwechslung mal vorher, was du sagst oder tust.« Das wütende Funkeln in seinen Augen ärgerte mich immens. Dennoch hatte er auch nicht ganz unrecht. Ich schoss schon hin und wieder übers Ziel hinaus.

      Seltsamerweise verletzte mich seine schroffe, abweisende Art dennoch. Vorhin hatte ich das Gefühl gehabt, dass er mich verstand, und jetzt klang es beinahe wieder so, als wäre er böse auf mich, als wäre ich eine Massenmörderin.

      »Ich weiß, dass ich leider oft das Herz auf der Zunge trage, aber in meinen Augen ist dies eher eine gute Eigenschaft denn eine schlechte. Zumindest bin ich im Gegensatz zu vielen anderen Menschen ehrlich.« Das Blut schoss mir ins Gesicht, weil mir gerade bewusst wurde, dass ich mich selber Lügen strafte. »Notlügen natürlich ausgenommen«, schob ich hastig hinterher.

      Für einen Moment herrschte Stille. Dann ging er wortlos ein Stück weiter und ließ sich auf eine Bank sinken. Der angefressene Ausdruck in seinen Augen war verschwunden.

      »Tut mir leid. Ich kann nicht gut verlieren, konnte ich noch nie, schon als Kind hab ich Mensch ärgere dich nicht gehasst wie die Pest. Und dass dein Strafmaß nun wesentlich höher ausgefallen ist als nötig, ärgert mich zusätzlich.«

      Sein Blick wanderte suchend umher und blieb schließlich an mir hängen. »Wollen wir irgendwo einen Kaffee trinken gehen und das weitere Vorgehen besprechen? Denn egal, wieso, weshalb, warum, deine Strafe musst du ableisten, sonst droht dir ein weiteres Verfahren.«

      Ich ließ mich neben Carter auf die Bank sinken. Seine indirekte Entschuldigung besänftigte mich. »Gerne, aber kann ich statt Kaffee vielleicht einen Whiskey haben?«

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das mein Herz kurz zum Stolpern brachte. Einerseits mochte ich ihn, andererseits regte er mich auch auf. Ein Wechselbad der Gefühle, sobald wir aufeinandertrafen. »Übrigens bin ich, was Gesellschaftsspiele betrifft, voll auf deiner Seite. Deswegen war ich immer froh, wenn wir durch einen tierischen Notfall unterbrochen wurden.«

      Er lachte leise. »Verstehe. Na dann, komm, ich brauche auch einen Drink.« Er stand auf und deutete mir mit einem Kopfnicken an, ihm zu folgen. »Ich kenne eine Bar hier ganz in der Nähe. Die sollte schon aufhaben.«

      ***

      Zehn Minuten später saßen wir in einem leeren Pub mit zwei Gläsern Glenfiddich an der Theke.

      »Du musst deinen Arbeitgeber in Washington informieren. Bei einer durchschnittlichen Arbeitswoche von dreißig bis vierzig Stunden reden wir von mindestens weiteren drei Wochen.«

      Ich trank einen Schluck, und der Single Malt rann wärmend meine Kehle hinab. »Muss ich die Sozialstunden sofort leisten? Ich möchte noch warten, bis Evan anfängt, damit mein Vater nicht unter meiner Dummheit leiden muss.«

      Via Handzeichen bestellte Carter beim Kerl hinter der Theke noch zwei Drinks. Wenn das so weiterging, würde ich noch wegen Trunkenheit am Steuer verurteilt werden, so wie Carter. Plötzlich keimte Neugier in mir auf. Eigentlich wusste ich nicht viel von ihm. Vielleicht regte er mich auch deshalb immer so auf, weil ich nicht verstand, warum er reagierte, wie er eben reagierte.

      »Wenn du eine Stelle gefunden hast, wird der Verantwortliche dich melden, da er die geleisteten Stunden regelmäßig ans Gericht übermitteln muss. Weißt du schon, wo du deine Strafe ableisten willst?«

      Ich trank mein Glas aus und schob es dem Barmann zu, der gleich das nächste auf der Serviette vor mir abstellte. »Wo hast du damals deine Stunden abgeleistet?«

      Mit einem Stirnrunzeln sah er zu mir. »Ich habe Müll am Straßenrand aufgesammelt.«

      »Warum Müll sammeln und nicht alte Leutchen im Rollstuhl durch die Gegend schieben oder Tiere im öffentlichen Tierheim ausführen?«

      »Weil ich beim Müll sammeln keinen Kontakt zu anderen Menschen pflegen musste.« Er sah weg und leerte seinen Drink. Mir schien, dass meine Frage ihn aufgewühlt hatte. Vermutlich das alles hier. Ich hätte sicher auch keine Lust, zusätzlich zu meinen privaten Angelegenheiten noch die Probleme anderer Menschen zu lösen.

      »Wie ist es zu der Trunkenheit am Steuer gekommen?«

      Er hielt inne. »Ehrlich gesagt möchte ich lieber nicht drüber reden. Das ist eine Zeit, die ich am liebsten aus meinem Gedächtnis löschen würde.« An seinem zweiten Drink nippte er nur. Schließlich stand er auf, griff in seine Hosentasche und zog ein paar Dollarscheine hervor.

      »Mach dir bitte Gedanken, wo du arbeiten willst, und dann bemüh dich um eine Stelle. Mit deinen Fähigkeiten empfehle ich dir eine Tierhilfe.« Er warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Theke.

      Ich leerte mein Glas ebenfalls und knallte es auf die Theke. »Brauche ich eine Bestätigung des Gerichts oder so was?«

      Er nickte. »Ich kümmere mich darum. Bei Gericht habe ich vorhin meine Büroadresse als Postkontakt angegeben. Das Urteil wird mir die Tage zugestellt, dann bekommst du eine Abschrift. Trotzdem solltest du dich schon mal um eine Einrichtung bemühen.«

      Ich stand vom Barhocker auf und griff nach meiner Jacke. Gemeinsam verließen wir die Kneipe. Schweigend gingen wir zurück zum Parkplatz am Gericht, wo ich mich von ihm verabschiedete.

      »Danke auf jeden Fall für deine Hilfe. Und die Behandlung von Amys Pfote geht natürlich auf mich. Außerdem verspreche ich hoch und heilig, dass ich nie wieder etwas Unrechtes tun werde.«

      Carter sah mich für einen Moment schweigend an. Mir schien, dass er in meinem Blick etwas suchte. Mein Atem beschleunigte sich, und in meinem Bauch begann es sachte zu kribbeln. Der Duft seines Aftershaves drang in meine Nase und ließ plötzlich ein Bild in mir aufsteigen. Seine Lippen auf meinen, seine Hände, die meine Hüfte umschlossen und mich fest an sich zogen. Seine Brust an meiner, meine Hände vergraben in seinem Haar. Mein Herz schlug mittlerweile so heftig, dass ich glaubte, er müsse es hören können. Ich entsandte ein stummes Flehen, das Bild in meinem Kopf Wirklichkeit werden zu lassen. Doch Carter riss sich von meinem Anblick los, flüsterte mit heiserer Stimme: »Sag niemals nie, Peyton« und ging davon.

      11 
Wie vom Erdboden …

      Am Freitag, dem Tag nach meiner Gerichtsverhandlung, fuhr ich gleich morgens mit dem Auto zu Sean ins Tierheim. Olive hatte mir vorgeschlagen, dort die Sozialstunden abzuarbeiten. Ich könnte Tiere kastrieren, impfen und die Einrichtung veterinärmedizinisch unterstützen, sodass diese Kosten einsparen konnte. Deshalb hatte ich Sean kurzerhand angerufen und einen Termin mit ihm ausgemacht.

      Nun stand ich an der Anmeldung. »Hi, ich bin hier mit Sean verabredet«, sagte ich zu dem jungen Mädchen, das dahinter stand und mich freundlich anlächelte.

      Sie stand von ihrem Stuhl auf und hielt mir die Hand hin. »Hi, ich bin Lou, Sean hat mir schon von dir erzählt. Schön, dass du die Sozialstunden bei uns ableisten musst.« 

      Ich stutzte und griff zögernd nach ihrer Hand. Sie wurde rot. »Also nicht, dass ich es schön finde, dass du Sozialstunden leisten musst, ich … ich wollte nur sagen, wir können deine Hilfe hier wirklich gut gebrauchen«, stammelte sie und lachte nervös auf. »Manchmal bin ich zu undiplomatisch und platze einfach so raus.«

      Ich musste grinsen. »Nicht schlimm.«

      Erleichtert atmete sie auf. »Dann bin ich ja froh, dass du mir nicht böse bist.« Sie lächelte. »Also noch mal von vorne – schön, dass du uns unterstützen willst.« Zwischen uns schien das Eis gebrochen, was schon mal eine gute Voraussetzung war.

      »Wie ich sehe, habt ihr zwei euch schon kennengelernt.« Ein Mann schob sich zwischen Lou und mich. Er lächelte mich an. Kurzes dunkelblondes Haar, hellblaue Augen und ein verschmitztes Lächeln im Gesicht, das von einem Dreitagebart bedeckt war. Es sah meinem Bruder verdammt ähnlich. Zumindest blieb Olive ihrem Beuteschema treu. »Schön, dich kennenzulernen, Peyton. Ich bin Sean. Wann kannst du anfangen?«

      »Am liebsten sofort, aber mein Vater braucht noch etwas Unterstützung in seiner Klinik, und der neue Tierarzt kann erst Anfang nächster Woche einsteigen.«

      Sean nickte und schürzte die Lippen. »Was wäre mit ein paar Stunden pro Tag oder am Wochenende? Niemand schreibt dir vor, wie viele Stunden du die Woche machst. Nur dass du alle hundert gemacht haben musst.«

      »Das klingt gut. Ich muss ohnehin noch meinen Arbeitgeber informieren. Davor graut es mir ehrlich gesagt am meisten.«

      Der Tierpfleger deutete mir an, ihm zu folgen. Sicher wollte er mir meinen zukünftigen Strafarbeitsplatz zeigen. »Hast du den Vertrag denn schon unterschrieben?«

      Ich nickte. »Leider ja, nur weiß ich nicht, wie mein Chef auf meine Vorstrafe und die Sozialstunden reagieren wird. Immerhin werde ich nicht wie geplant Anfang April antreten können.«

      Sean öffnete eine schwere Metalltür, und wir betraten einen mit Neonleuchten erhellten Gang, an dessen Ende er eine weitere Tür aufschloss. Er trat hindurch und betätigte einen Lichtschalter. Neonlicht flackerte auf und ließ einen Behandlungsraum erkennen. »Das hier wäre dann dein Reich.«

      Rundherum waren weiße Küchenmöbel zu sehen, die mit Etiketten beschriftet waren. Mein Blick flog über Wörter wie Injektionslösungen, Antibiotika, Wurmkur, steriles Besteck, Zellstoff und Kompressen. »Ich sehe schon, alles, was wichtig ist, ist da.«

      Er nickte. »Du darfst auch gerne noch weiteres Material bestellen. Ich muss es nur vorher absegnen und die Bestellung gegenzeichnen.«

      Schön war der Raum zwar nicht, vor allem, weil er fensterlos war, aber funktional. Zudem hatte ich auch schon unter wesentlich schlechteren Bedingungen gearbeitet. Zum Beispiel beim Horror-Praktikum im Schlachthof während des Studiums.

      »Was ist mit helfenden Händen? Gibt es so was wie eine Assistentin?«

      Sean grinste. »Jeder hier ist eine Assistentin. So wie du auch sicher nicht nur Tiere behandeln, sondern auch mal Tiere entgegennehmen, ausführen oder Zwinger säubern wirst.«

      Was er mir indirekt damit sagen wollte, war klar: Glaub ja nicht, dass du was Besseres bist, nur weil du zwei Buchstaben als Namenszusatz trägst. Information gesendet, Nachricht angekommen.

      »Alles klar. Wenn du willst, kann ich schon Montag anfangen. Mein Dad ist dieses Wochenende nicht da, deswegen kann ich die Klinik nicht allein lassen.«

      Wir verließen den Behandlungsraum, und Sean schloss wieder ab. »Kein Thema. Dann eben erst ab Montag.« Schulter an Schulter liefen wir den Gang Richtung Anmeldung zurück. 

      »Wenn du Montag kommst, dann zeige ich dir die ganze Anlage. Leider habe ich gleich noch einen Termin mit einer Stiftung, die uns ein recht hübsches Sümmchen spenden will, womit wir endlich ein eigenes Nagerhaus bauen können.«

      Mittlerweile waren wir wieder vorne am Ausgang angekommen. »Dann stelle ich dir auch die anderen vor, die hier so arbeiten.« Sean hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie. Er hatte einen kräftigen Händedruck. »Dann bis nächste Woche.«

      Für einen Moment zögerte ich. Es könnte wirklich schlimmer sein, als meine Sozialstunden in einem öffentlichen Tierheim abzuleisten und dabei noch den Tieren helfen zu können. Ich tat das, was ich liebte, auch wenn ich nicht dafür bezahlt wurde. Aber hey, mein Herz schlug für Tiere, und wenn jemand ehrlich dankbar für Hilfe war, dann doch die armen Fellnasen.

      »Bis nächste Woche, Sean. Ich freu mich schon.« Mit einem Gefühl von Befriedigung verließ ich das Tierheim.

      Draußen vor der Tür blieb ich kurz stehen und atmete durch. Wenn doch nur alles so glatt laufen würde. Aber das Schlimmste stand mir noch bevor – ein klärendes Gespräch mit Lionel Jones. Leider machte er seinem Namen manchmal alle Ehre und brüllte lauter als jeder Steppenlöwe. Ich hatte den Job bei ihm auch nur angenommen, weil er magische Hände hatte und ein begnadeter Chirurg war. Bei einem Hund mit bösartigem Tumor am Dünndarm eine Whipple-OP durchzuführen war nicht nur gewagt, sondern auch absolut ungewöhnlich in der Veterinärmedizin. Dad hätte dies sicher für unnötig befunden. Mich hatte es jedoch immens beeindruckt. So sehr, dass ich unbedingt in seine chirurgische Schule gehen wollte. Doch jetzt, da ich vorbestraft war, hatte ich Angst. Mich durchlief es heiß und kalt. Konnte er mich eigentlich verklagen, wenn ich nicht pünktlich anfing?

      Ich atmete noch mal tief durch und ging zum Auto. Er würde sicher alles machen – mir gehörig den Kopf waschen oder mir kündigen –, aber verklagen? Vermutlich standen schon hundert andere Tierärzte Schlange, um meine Stelle mit Freuden zu übernehmen. Ich versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen und nach vorne zu schauen. Vielleicht nahm er es gar nicht so schlecht auf. Aber wie sagte Lila immer so schön? Kommen es immer anders, als denken Sie, Miss Peyton!

      ***

      Vom Tierheim aus fuhr ich einem inneren Impuls folgend zum Supermarkt, um nach Harvey zu sehen. Trotz des ganzen Ärgers wegen meiner Strafe hatte ich den kleinen Kerl ja nicht vergessen. Ich vermisste ihn immer noch mehr, als mir lieb war.

      Als ich in der Nähe des Nagelstudios einen Parkplatz ansteuerte, wurde ich jedoch enttäuscht. Harvey saß gar nicht dort. Was nicht unbedingt schlecht war. Vielleicht hatte meine Aktion Melanie sensibilisiert, und er lag sicher zu Hause auf der Couch.

      Für einen Augenblick blieb ich im Auto sitzen. Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Sollte ich mich vielleicht bei Melanie entschuldigen? Mich nach Harvey erkundigen? Oder erneut meine Hilfe anbieten? Aber dann tat sich mir die nächste Frage auf. Durfte ich ihr überhaupt helfen, oder war es mir aufgrund der Anzeige gar nicht erlaubt?

      Unvermittelt schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich stieg aus dem Auto und hastete zu dem Drogeriemarkt hinüber. Es dauerte auch nicht lange, bis ich Ethel entdeckt hatte. Sie räumte etwas weiter hinten im Laden gerade ein Regal mit Haartönungen ein.

      »Hallo, Mrs Harris«, sprach ich sie zaghaft an. Wenn jemand etwas über Harvey wusste, dann doch bestimmt sie.

      Ethel sah mich an und lächelte. »Na, wen haben wir denn da? Sie hier und nicht in Hollywood?« Sie zwinkerte mir zu und erhob sich aus der Hocke. »Jeder spricht hier von Ihnen, ein Wunder, dass Sie unbemerkt den Laden betreten konnten.«

      Ich zuckte zusammen. »Muss ich Angst haben, dass mir jemand an die Gurgel geht?« Ethel schob die Klinge ihres Packmessers zurück und ließ es in ihrer Kitteltasche verschwinden. Sie lachte. »Sie müssen eher Angst davor haben, von Fans belästigt zu werden, die alle ein Autogramm wollen. Von all den Leuten hier werden Sie als Heldin gefeiert. Ich bin nicht die Einzige, die sich Sorgen um den Hund gemacht hat, müssen Sie wissen.«

      Sie ging Richtung Ausgang und deutete mir an, ihr zu folgen. Kurz bevor wir den Laden verließen, rief sie: »Sarah, ich geh kurz mal eine rauchen.«

      Draußen zog sie ihre Schachtel hervor und zündete sich eine Zigarette an. »Wie geht es dem Kleinen denn so?«

      Ich stutzte. »Die Polizei war bei mir, und ich musste ihn wieder herausgeben. Bringt Melanie ihn denn nicht mehr mit?«

      Ethel runzelte die Stirn. »Seit Sie ihn mitgenommen haben, habe ich ihn hier nicht mehr gesehen. Aber vielleicht fangen Sie mal von vorne an. Die Polizei war also bei Ihnen?«

      Ich nickte und erzählte Ethel von dem Besuch der beiden Polizisten, von der Anzeige, meiner Verhandlung und meiner Strafe, die ich nun abbüßen musste.

      »Ach herrje. Das tut mir leid für Sie. Bestraft für etwas Gutes.« Sie aschte ab. »Aber Melanie war nach meiner Aktion schon ordentlich geladen an dem Tag, und vielleicht hat sie zwei und zwei zusammengezählt. Nur merkwürdig, dass sie den Hund nicht mehr mitbringt. Deshalb dachte ich auch die ganze Zeit, er wäre bei Ihnen in Sicherheit.«

      Seufzend sah ich rüber zum Nagelstudio. Leider war Melanie nicht zu sehen.

      »Sehen Sie, und ich dachte, Sie wüssten mehr.«

      Ethel schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber hey, wenn Sie mir Ihre Nummer geben, dann höre ich mich gerne mal um. Sicher kann ich was herausfinden. Ich schicke mal Sarah rüber. Sie kennt eine der Nageltanten dort drüben gut.«

      »Das wäre außerordentlich nett«, antwortete ich und griff in meine Handtasche, um ein Visitenkärtchen der Klinik hervorzuholen. »Hier, fragen Sie einfach nach Peyton Sherbrooke.«

      Ethel warf einen Blick auf die Karte. Dann riss sie die Augen auf. »Sie sind Tierärztin?«

      Ich nickte. »William Sherbrooke ist mein Vater und der Leiter der Klinik.«

      »Dann verstehe ich erst recht nicht, warum sie Harvey nicht an Sie abgibt. Bei Ihnen wäre er doch gut aufgehoben.«

      Mit einem letzten Blick Richtung Nagelstudio schulterte ich wieder meine Tasche. »Vielleicht hängt ihr Herz auch sehr an dem Hund. Und leider ist das Herz dann manchmal stärker als der Kopf. Schade nur, dass immer die Tiere die Leidtragenden sind.«

      Ethel zog noch einmal an ihrer Zigarette, ließ die Karte in ihrer Kitteltasche verschwinden und drückte den Rest ihres Glimmstängels aus. »Es tut mir leid, ich muss wieder rein. Aber sobald ich was in Erfahrung gebracht habe, melde ich mich bei Ihnen. Versprochen.«

      Am liebsten hätte ich Ethel in den Arm genommen und mich für ihre Loyalität bedankt. »Sie haben jetzt wirklich was gut bei mir.«

      Sie lächelte. »Nicht dafür, Kindchen.«

      Mit Tränen der Rührung in den Augen verabschiedete ich mich von ihr und fuhr zurück in die Klinik, wo ich Dad in der restlichen Sprechstunde unterstützte.

      Nach dem letzten Kunden beehrte ich Olive, die gerade die Barkasse abrechnete.

      »Deine Mutter hat zusammen mit Lila für heute Abend eine kleine Dinnerparty organisiert. Sean und ich sind auch eingeladen«, erzählte sie mir nebenbei.

      Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Dinnerparty? Mom und Dad wollten doch gleich im Anschluss an die Sprechstunde zum Gold Lake fahren.«

      Olive verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Dein Dad hat das Wochenende wegen dir abgesagt. Deine Mutter ist stinksauer auf ihn.«

      Und ob sie das war. So eine Gelegenheit bekam sie sicher bis zur Rente nicht wieder.

      »Und wieso Party? Wer wird denn noch kommen außer euch?«

      Nun trat Dad neben mich und übernahm das Wort. »Ich habe noch Evan eingeladen, dann kann er auch gleich den Arbeitsvertrag unterschreiben, und Carter Wilson wird auch kommen. Immerhin hat er dich vor Gericht verteidigt, und deine Mutter und ich wollen uns für seine Hilfe bedanken.«

      Carter? Mein Herz plumpste erschrocken wie ein schwerer Stein in meinem Bauch hinab.

      Olive, deren Kopf hochruckte, schien meine schockierte Reaktion zu bemerken. Sie grinste verstohlen.

      Um mir vor Dad keine Blöße zu geben, tat ich unberührt. »Dad, du weißt, dass Mom das Wochenende mit dir allein sehr viel bedeutet hat, oder?«

      Mein Vater setzte ein gewinnbringendes Lächeln auf. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, das habe ich auch deiner Mutter erklärt. Und da Evan jetzt bei uns arbeitet, wird sich sicher noch eine passende Gelegenheit ergeben. Wichtig ist, dass du die Stunden schnell abgearbeitet bekommst. Somit will ich dich dieses Wochenende nicht in der Klinik sehen.«

      Da ich aus Erfahrung wusste, dass es nichts nützte, mit Dad über so etwas zu diskutieren, sagte ich nur: »Gut, dann lege ich mich noch ein paar Stündchen hin.« An Olive gewandt sagte ich: »Wir sehen uns dann wohl später, was, Granby?« Und weil ich mich über Olives breites Grinsen so ärgerte, setzte ich ein »Und vergiss Ryder … ähm … sorry, ich meinte natürlich Sean, nicht« hinterher, womit Olive das Grinsen sofort verging.

      ***

      Im Poolhaus griff ich mit einem Angstklotz im Bauch nach meinem Handy und wählte die Nummer von Lionel Jones in Washington. Sobald ein Freizeichen ertönte, drückte ich auf Gespräch beenden, während mein Herz das Blut in meinen Adern ordentlich in Wallung brachte.

      Bei Lionel Jones kam es immer darauf an, wie er gelaunt war. Hatte er viel Stress in der Klinik und nachts nur wenig Schlaf bekommen, würde er am Telefon vermutlich so laut brüllen, dass ich es auch ohne Hörer bis hierhin gut hören könnte. War er gut gelaunt, würde er sicher Verständnis zeigen.

      Also stand meine Chance fifty-fifty, etwas dazwischen gab es meist nicht. Zumindest hatte ich es bei ihm noch nie erlebt. Und wenn er losbrüllen würde, könnte ich ja immer noch auflegen.

      Ich riss mich zusammen, atmete einmal tief durch und wählte die Nummer erneut. Den Impuls, bei ertönendem Freizeichen sofort wieder aufzulegen, unterdrückte ich, indem ich mit der anderen Hand eine Faust schloss und mir die Nägel in die Handfläche drückte.

      Es tutete dreimal, viermal, und ich wollte bereits wieder auflegen, als es in der Leitung laut knackte.

      »Jones?«

      Ich hielt kurz die Luft an. Mein Herz schien einen neuen Frequenzrekord aufstellen zu wollen.

      »Hallo?«

      Komm schon, Peyton. Stell dich nicht so an. Fehler passieren nun mal. Auch dir. Wenn er dich wirklich will, wartet er.

      »Mr … Mr Jones, hier ist Peyton Sherbrooke. Haben Sie gerade kurz Zeit? Ich muss mit Ihnen reden.«

      Kurze Stille, dann ertönte ein: »Peyton, wie schön, von Ihnen zu hören. Wie ist es am Fuße der Rocky Mountains? Genießen Sie Ihren Urlaub?«

      Der fröhliche Klang seiner Stimme ließ mich auf gute Laune hoffen. Sonst hätte er vermutlich mehr in den Hörer geknurrt statt geflötet.

      »So weit eigentlich schon, bis auf ein Problem, das mir schwer im Magen liegt und weswegen ich anrufe.«

      Er räusperte sich. »Probleme sind da, um gelöst zu werden. Der erste Grundsatz in der Chirurgie. Der zweite lautet: Geht nicht gibt es nicht.« Er lachte leise in den Hörer. »Also, schießen Sie los. Ich habe gerade etwas Zeit und ein Ohr für Sie.«

      Ich atmete erleichtert auf.

      »Also gut, dann Folgendes«, setzte ich an und erklärte ihm dann in aller Ruhe die Sache mit Harvey und dem Diebstahl. Er hörte mir zu und kommentierte meine Geschichte zwischendurch nur mit einem aha, hm oder soso.

      Als ich meine Leidensgeschichte vorgetragen hatte, schwieg er erst einen Moment. Dann sagte er: »Das ist natürlich fatal, weil Sie nicht zum vereinbarten Zeitpunkt anfangen können und ich nun schauen muss, wie ich die fehlende Arbeitskraft kompensiere. Und Sie bekommen für den Monat natürlich auch kein Geld. Deshalb bräuchte ich eine Kopie der richterlichen Anordnung für die Personalabteilung.«

      Dass er so verständig reagierte, überraschte mich ein wenig. Ich hätte zumindest mit ein paar dummen Sprüchen gerechnet.

      »Aber wer, wenn nicht wir Tierärzte, sind angehalten, uns für das Wohl der Vierbeiner einzusetzen? Vermutlich hätte ich genauso reagiert.«

      Das Schweregefühl auf meiner Brust, das ich die letzten drei Tage verspürt hatte, löste sich auf. Ich atmete durch. »Danke für Ihr Verständnis, Mr Jones. Ich werde die Sozialstunden so schnell es geht abarbeiten und mich in den nächsten Flieger setzen.«

      »Das hoffe ich doch. Ich werde der Personalabteilung sagen, sie soll den Vertragsbeginn einfach nach hinten datieren. Wenn Sie dann zurück sind, unterzeichnen Sie einfach einen neuen Vertrag, und alles ist gut.«

      Mein Herz schlug vor Erleichterung einen Salto.

      »Dann sehen wir uns spätestens Anfang Mai. Versprochen.«

      Wir verabschiedeten uns voneinander, und ich setzte mir schnell einen Vermerk in meine Kalender-App, ihm die Unterlagen per Post zuzusenden. Anschließend lief ich rüber ins Haupthaus, um meiner Familie von dem Gespräch zu erzählen und mich über den kleinen Erfolg zu freuen.

      12 
Unverhofft kommt oft

      »Meinst du, ich kann so gehen?« Georgia drehte sich vor dem Spiegel nachdenklich hin und her. Sie sah wie immer fantastisch aus mit dem kurzen schwarzen Rock und dem silberglänzenden Top. Dazu schwarze High Heels, bei denen mir vermutlich aus Höhenangst schwindelig werden würde, wenn ich darauf stünde. Ihre Haare fielen ihr in sanften Wellen auf die Schultern. Manchmal war ich schon neidisch auf meine Schwester. Nicht nur, dass sie wirklich bildhübsch war, ihr fiel es auch immer leicht, sich schick zu machen und gut auszusehen. Etwas, für das ich mich meist anstrengen musste. Vielleicht fehlte mir auch einfach die Routine in diesen Dingen.

      »Schwesterchen, du weißt, dass du gut aussiehst, also hör auf, nach Komplimenten zu angeln«, flachste ich und überprüfte selbst ein letztes Mal mein Make-up im Spiegel. »Wusstest du eigentlich, dass Dad das Wellness-Wochenende meinetwegen gecancelt hat?«

      Georgia nickte. »Ich war zufällig dabei, als er es Mom heute Mittag mitgeteilt hat. Glaube mir, eigentlich hättest du sie selbst in der Klinik noch hören müssen. Aber er hat ihr versprochen, das freie Wochenende nachzuholen.«

      »Du meinst so wie die letzten Urlaube, die er ihr versprochen hat?« Mit einem Kopfschütteln nahm ich den Haustürschlüssel aus der Tasche. »Egal, das ist eine Sache zwischen Mom und Dad. Trotzdem tut Mom mir leid.«

      »Mir auch. Aber du weißt doch, wie Dad ist. Erst die Klinik, dann die Familie.«

      »Leider. Also was ist, können wir endlich?«

      Georgia warf mir einen Blick zu und angelte nach ihrem schwarzen Bolerojäckchen im Schrank. »Hey, du siehst heute aber auch gut aus. Ich finde, du solltest viel öfter mal so schicke schwarze Hosen und passende Tops anziehen. Nur über deine flachen Schuhe müssen wir noch mal reden. Du musst keine High Heels tragen, aber etwas Absatz, um deine Beine optisch zu verlängern, wäre schon nett.«

      Ich warf schnell einen Blick in den Spiegel. »Ich bin zehn Zentimeter größer als du, weshalb ich keine Absatzschuhe brauche.« Oder auch nicht wollte, weil ich in den Dingern immer Kreuzschmerzen bekam, was an meinem leichten Hohlkreuz lag.

      Gemeinsam gingen wir rüber zum Haupthaus, wo bereits Sean und Olive mit Mom und Dad einen Aperitif im Wohnzimmer nahmen. Mit großem Hallo wurden Georgia und ich begrüßt. Das konnte jedoch nicht über die eisige Höflichkeit, mit der Mom Dad begegnete, hinwegtäuschen. Mom würde nie vor anderen Leuten ihre Probleme ausbreiten, aber wer sie genauer kannte, wusste, dass das Lächeln nicht echt und ihre Blicke tödlich waren.

      Sean gesellte sich direkt zu mir, während Georgia auf die Bar zusteuerte. Mit dem schwarzen Poloshirt und der engen Jeans sah Sean meinem Bruder wirklich besonders ähnlich.

      »Schön, dass wir uns heute noch mal sehen. Was sagt dein Dad dazu, dass du nun bei uns arbeitest?«

      Ich lächelte ihm zu. »Für Dad kein Problem. Er hat sogar das Wellness-Wochenende mit meiner Mom gecancelt, um mich zu unterstützen. Also sehen wir uns gerne schon morgen früh. Um neun? Wäre das okay für dich?«

      Sean nickte und grinste. »Und ob. Wir haben heute Mittag noch zwei Neuzugänge bekommen, die du dir dann gleich mal ansehen kannst.«

      Olive und Georgia kamen zu uns herüber. Meine Schwester hielt mir ein Glas Prosecco hin. Als ihr Blick auf Sean fiel, stutzte sie kurz, dann aber grinste sie und stellte sich vor. Wir vier unterhielten uns eine Weile über Seans Arbeit im Tierheim, ich über die Verhandlung und Georgia über ihr neues Kunstprojekt mit dem Besteck. 

      Dad gesellte sich zu uns, und wir stießen noch mal mit Sean und Olive an, unterdessen klingelte es an der Tür. Evan und Carter fehlten ja noch. Mom ließ die beiden herein.

      In der kurzfristigen Ablenkung zog Georgia mich beiseite. »Hatte Dad mal eine Affäre?«, flüsterte sie mir zu. Ihr Blick huschte zu Sean und scannte ihn komplett von oben bis unten ab.

      Ich verkniff mir ein Grinsen und zuckte mit den Schultern. »Frappierend, die Ähnlichkeit, oder?«

      »Selbst die blauen Augen und die Denkerfalte zwischen den Brauen.« Georgia lachte leise. »Hattest du nicht gesagt, Olive will Ryder vergessen? Ich glaube, sie hat sich einfach nur mit einer Kopie zufriedengegeben. Meinst du, ihr rutscht beim Sex manchmal der Name Ryder raus?« Sie kicherte.

      »Georgi«, ermahnte ich sie. »Olive ist erwachsen, sie wird schon wissen, was sie tut.« Insgeheim musste ich meiner Schwester aber zustimmen. Bei der Ähnlichkeit wäre ein Namensfauxpas doch sicher vorprogrammiert.

      Als Mom kurz darauf mit Evan und Carter das Wohnzimmer betrat, verfärbte sich meine kleine Schwester und keuchte auf. Stirnrunzelnd stieß ich ihr den Ellenbogen sachte in die Seite. »Hey, was ist los?«

      »Scheiße«, fluchte sie leise. »Ich kenne den Typen.«

      Mein Blick flog zu Evan und Carter, die Lila gerade ihre Jacken überreichten. Carter wiederzusehen beschleunigte direkt meinen Puls. »Welchen meinst du?«

      »Den mit dem dunkelblauen Hemd, das förmlich nach Woolworth oder Walmart schreit«, zischte sie und versuchte, sich hinter mir zu verstecken.

      »Woher kennst du Evan denn?«

      »O mein Gott, das ist der neue Tierarzt? Ich glaub’s ja nicht.« Hastig setzte sie das Glas an die Lippen und kippte den Prosecco in einem Zug hinunter. »Herrgott, das kann auch nur mir passieren.«

      Ich drehte mich zu ihr um. »Wieso? Sag nicht, du hattest mal was mit ihm.«

      Sie rümpfte die Nase. »Gott bewahre. Der ist alles andere als meine Kragenweite. Viel zu gewöhnlich und unhöflich.«

      »Dann sag schon, lass dir nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.«

      Verstohlen blickte Georgia zu Evan rüber, der von Mom gerade Sean und Olive vorgestellt wurde. Carter sah in meine Richtung. Er entschuldigte sich bei den anderen und kam zu uns herüber.

      »Erzähl es mir einfach später«, flüsterte ich Georgia ins Ohr und setzte ein höfliches Lächeln auf. Nur mein schneller werdender Puls verriet meine Aufregung darüber, Carter wiederzusehen.

      »Peyton«, begrüßte er zuerst mich und ließ seinen Blick an mir auf und ab gleiten. Ich fühlte mich etwas unwohl in meiner Haut. Was hatte er noch gesagt, sag niemals nie?

      »Und das ist sicher Georgia, richtig?«, wandte er sich nun meiner Schwester zu, die aber immer noch abgelenkt schien.

      »Georgia?«, sprach ich sie an.

      Sie riss sich umgehend von Evans Anblick los und strahlte Carter an. »Genau. Und du musst Carter sein. Meine Schwester hat mir schon so viel von dir erzählt.« Hastig warf Georgia mir ein freches Grinsen zu. Miststück!

      »Ach ja?« Stirnrunzelnd sah Carter zurück zu mir. Mein Herz klopfte noch schneller. »Jetzt bin ich aber neugierig. Ich vermute, ich bin nicht gut dabei weggekommen«, sagte er mit fragendem Unterton in der Stimme.

      Georgia zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt«, gab sie zurück. »Ich glaube, Männer kommen bei Peyton generell nicht gut weg.«

      »Ach, nicht?« Carter schmunzelte, sodass die beiden Grübchen in Erscheinung traten. Mein Magen krampfte zusammen. Wie bitte sollte ich darauf jetzt bloß reagieren? Egal, was ich nun sagen würde, es wäre doch falsch, oder?

      »Kommt ihr? Wir wollen endlich essen.« Mom war unbemerkt zu uns getreten und beendete mit einem Schlag das für mich peinlich werdende Gespräch. Zum Glück.

      Sie lächelte Carter an. »Schön, dass Sie auch gekommen sind, Mr Wilson. Peyton und William haben mir schon so viel von Ihnen erzählt.«

      Erneut sah Carter mich an. In seinen Augen konnte ich Belustigung erkennen. »Danke für die Einladung, Mrs Sherbrooke. Wie hätte ich zu einem leckeren Essen in so netter Gesellschaft denn Nein sagen können?«

      Er hielt Mom den Arm hin. »Darf ich Sie vielleicht zu Tisch begleiten?«

      Mom jauchzte leise auf. »Mr Wilson, Sie sind ja ein richtiger Gentleman.«

      Die beiden gingen rüber zum Esszimmer, und wir schlenderten hinterher. Georgia flüsterte mir ins Ohr: »Also, falls du Carter nicht willst, würde ich gerne mein Glück probieren.« Doch ein strafender Blick meinerseits ließ sie beschwichtigend die Hände heben. »Alles klar, du hast ihn also schon angepinkelt.«

      »Georgi«, empörte ich mich. Sie lachte nur und lief den anderen hinterher.

      Kurz bevor wir an der festlich gedeckten Tafel Platz nahmen, sah ich, wie Evans Blick auf meine Schwester fiel und er kurz stutzte. Dann verdüsterte sich seine Miene schlagartig. Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte er sich hin. Die zusammengepressten Lippen waren ein deutliches Zeichen. Was bitte war zwischen den beiden bloß vorgefallen? Anscheinend nichts Gutes, denn bislang hatte ich Evan als freundlichen und sympathischen Kerl kennengelernt. Doch der Evan, der da am Tisch saß, war alles andere als erfreut.

      Ich setzte mich auf den freien Platz gegenüber von Evan, Carter dagegen setzte sich neben mich. Da nur ein Platz übrig blieb, musste Georgi sich zwangsläufig neben Evan setzen. Lila betrat das Esszimmer mit einem kleinen Wägelchen, auf dem acht hübsch angerichtete Teller standen, die sie verteilte. »Sein erster Gang überbackene Jakobsmuscheln mit Kräutervinaigrette.«

      »Oh, wow, das sieht lecker aus, Lila«, lobte Dad. Er war immer schon ein Fan von Lilas Kochkünsten gewesen. Schon allein, weil er gerne gut und viel aß. Eigentlich waren wir alle ihren Rezepten erlegen, denn sie war kreativ und leidenschaftlich, wenn es ums Kochen ging.

      Ich sah mich um und konnte all die begeisterten Gesichter sehen. Nur eines war fast schon verzweifelt – Evans.

      Ich beugte mich sachte über den Tisch. »Magst du keine Muscheln?«

      Er sah mich mit einem verzweifelten Blick an. »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie Muscheln gegessen.«

      »Wenn du möchtest, können wir gleich, wenn ich meine gegessen habe, die Teller tauschen.«

      Nun beugte sich auch Carter über den Tisch. Da er direkt neben mir saß, kam er mir bedenklich nahe. Ich konnte seine Wärme spüren, und sein Atem kitzelte mich an der Wange. Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Oder du probierst einfach ein winziges Stück. Das Fleisch ist fest und schmeckt eher etwas salzig statt nach Fisch.«

      Evan sah von mir zu Carter und dann hastig einmal durch die Runde. Alle anderen waren durchs Essen abgelenkt. Schließlich griff er zu der kleinen Gabel und pulte die Muschel aus der Schale. Zugegeben, aufgepickt sah sie wirklich komisch aus. Todesmutig schob Evan sich die Muschel in den Mund und kaute. Erst langsam, dann etwas schneller. Als er sie heruntergeschluckt hatte, sagte er: »Wirklich lecker. Obwohl ich mir gerade vorstelle, dass ich ein ganzes Tier verspeist habe mitsamt gefülltem Darm.« Er verzog das Gesicht, und Carter und ich mussten leise lachen.

      Nach den Muscheln gab es Rindermedaillons an Prinzessböhnchen und Zitronen-Gnocchi. Während des Essens suchte Carter das Gespräch mit mir. »Und, hast du schon mit Washington telefoniert?«

      Ich griff nach meinem Glas Rosé und trank verlegen einen Schluck. 

      »Zum Glück kann ich einfach einen Monat später beginnen. Außerdem habe ich mich um die Sozialstunden gekümmert. Ich werde bei Sean im Tierheim arbeiten. Morgen früh fange ich an.« Ohne Carter anzusehen, stellte ich das Glas wieder weg und schnappte mir mein Besteck.

      »Im Tierheim? Du? Bringst du das übers Herz, die Tiere nach vierzehn Tagen einzuschläfern?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Zum Glück verzichtet dieses Heim auf solch eine Grausamkeit. Die Tiere werden vermittelt. Wie du schon richtig festgestellt hast, würde ich es nicht übers Herz bringen und hätte am Ende vermutlich einen halben Zoo hier.«

      Carter lächelte. »Das klingt großartig. Und je eher du anfängst, desto eher bist du fertig und kannst zurück.« Seine Worte versetzten mir einen Stich. Ich ließ das Besteck sinken und sah zu Dad. Er sprach mit Sean und Evan, die direkt neben ihm saßen. Er wirkte heute recht entspannt. Dann sprang mein Blick zu Mom, die mit Olive und Georgia redete. Jeder schien in ein Gespräch vertieft zu sein. Bis auf Carter, der vermutlich auf eine Antwort von mir wartete.

      In diesem Augenblick bekam ich das Gefühl, nicht richtig atmen zu können, weil wieder diese bohrenden Fragen in meinem Kopf auftauchten: Wollte ich überhaupt noch nach Washington? Was wäre mit Harvey? Mit Dad oder den Stammkunden, die ich bereits liebgewonnen hatte? Und plötzlich tauchte noch eine weitere Frage auf, die mich selbst überraschte. Was wäre mit Carter und Amy? Würde der Kontakt bestehen bleiben?

      »Alles in Ordnung?« Carter sah mich prüfend an.

      Ich nickte und sah zurück auf meinen Teller. Eines der Prinzessböhnchen war wie ein Fragezeichen geformt. »Ich glaube nur, dass mir die letzten Tage etwas auf den Magen geschlagen sind.« Ohne ein weiteres Wort legte ich das Besteck auf den Teller, schob ihn weg und griff nach meinem Glas, um den Kloß in meinem Hals mit einem Schluck Wein herunterzuspülen.

      »Machst du dir Sorgen wegen Harvey?«

      Ich nickte. »Auch, ja.«

      Carter trank ebenfalls einen Schluck und sah in die Runde. Als er sein Glas wieder abstellte, räusperte er sich. »Ich habe mich mal schlau gemacht. Wenn wir nachweisen können, dass es dem Hund nicht gut geht, können wir vielleicht eine Zwangsenteignung beantragen.«

      Ich lachte trocken auf. »So weit war ich auch schon. Kannst du aber vergessen. Dazu muss der Hund wirklich leiden, und das tut er ja nicht.«

      Im Hintergrund hörte ich das Telefon klingeln. Mein Vater und ich wechselten einen kurzen Blick, denn Anrufe um diese Uhrzeit bedeuteten meist Notfälle. Und dann kam auch schon Lila ins Esszimmer. »Miss Peyton? Wünschen Sie jemand zu sprechen.«

      Ich erhob mich und warf ein »Entschuldigt mich bitte« in die Runde.

      In der Diele nahm ich den Hörer auf. »Sherbrooke?«

      »Peyton?«, erklang eine weibliche Stimme, die mir bekannt vorkam.

      »Ja, wer ist denn da?«

      »Hier ist Ethel, aus der Drogerie.« Vor lauter Überraschung fiel mir fast der Hörer aus der Hand. Ethel? Hatte sie etwa Neuigkeiten für mich? Inständig hoffte ich auf gute.

      »Hallo, Ethel, was gibt es denn?«

      Ein Räuspern, dann ein Knacken. »Also ich habe vorhin mal meine Kontakte spielen lassen, und Sarah, meine Kollegin, hat mit Alison aus dem Nagelstudio gequatscht, die aber nichts wusste. Alison wiederum kennt aber Melanies Nachbarin, die ihr erzählt hat, dass es wegen dem kleinen Harvey im Haus wohl viel Stress gegeben hat. Er hat die letzte Woche ständig gejault und gebellt. Seit zwei Tagen aber nun nicht mehr. Alison hat der Nachbarin, sie heißt Theresa, von der ganzen Sache erzählt. Theresa hat wohl auch schon versucht, Melanie dazu zu überreden, den Hund in gute Hände abzugeben. Bislang ohne Erfolg.« Ethel holte laut hörbar Luft. »Und jetzt kommt es: Theresa hat nach Alisons Anruf noch mal drüben bei Melanie geklingelt und sich nach dem Hund erkundigt. Stellen Sie sich vor, der Hund ist weg.«

      Ich stutzte und fasste den Hörer fester. »Wie, weg? Was heißt das?«

      »Keine Ahnung, das wollte Melanie Theresa wohl nicht sagen. Sie hat nur gesagt, dass sie Harvey abgegeben hat, weil es einfach nicht mehr ging. Er wäre zu laut.«

      In meinem Hals bildete sich binnen Sekunden ein Kloß. Dieses Miststück hatte den Hund einfach abgegeben. Aber nicht an mich. Verdammt. Dabei hatte ich ihr sogar Geld angeboten.

      Ich sog scharf die Luft ein. »In Ordnung, Ethel, vielen lieben Dank für die Informationen. Falls Sie noch etwas herausbekommen, rufen Sie mich sofort an. Ich muss den Hund finden.« Meine Stimme zitterte.

      »Das weiß ich doch. Das habe ich vor dem Laden sofort gesehen, dass Sie zwei zusammengehören.« Ihre Worte führten dazu, dass ich schwer schlucken musste. »Sobald ich erfahre, wo der Hund ist, melde ich mich bei Ihnen.«

      Mit einem »Danke und schönen Abend noch« legte ich auf. Meine Hände zitterten, und mir wurde schlecht. Wo war Harvey? Ging es ihm gut?

      Ich drehte mich um und zuckte erschrocken zurück. Direkt hinter mir stand Carter. »Hast du mich etwa belauscht?«

      Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, ich habe mir nur Sorgen gemacht und bin dir gefolgt. Seit dieser Sache mit Harvey scheinst du ein bisschen durcheinander zu sein.«

      Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde so ein merkwürdiges Gefühl in meiner Herzgegend. Doch dieses Gefühl führte dazu, dass plötzlich alles über mich hereinbrach. Meine Angst um Harvey, mein schlechtes Gewissen wegen der Diebstahlsache, die Zerrissenheit, nicht zu wissen, wohin ich gehörte, die Sehnsucht nach … ja, wonach eigentlich – Carter? Egal! Jedenfalls führte dieser Sturm an Gefühlen dazu, dass die Dämme brachen. Die Tränen, die mir vorhin noch hinter den Lidern gebrannt hatten, suchten sich einen Weg. Zuerst versuchte ich, sie zu verdrängen und wegzuwischen, aber als Carter mich unvermittelt in den Arm nahm, konnte ich sie nicht mehr aufhalten. Eigentlich war weinen nicht so mein Ding. Weder hatte ich als Kind Tränen eingesetzt, um meinen Willen zu bekommen, noch war ich eine emotionsgeladene Person, die bei rührseligen Filmen gleich in Tränen ausbrach. Doch die letzten Wochen forderten nun ihren salzigen Tribut.

      Carter strich mir tröstend über den Rücken. Es tat gut, eine männliche Schulter zum Anlehnen zu haben. Lila kam mit dem Dessert vorbei und sah uns in der Diele stehen. Sie hielt abrupt inne. »Miss Peyton, was sein denn los?«

      An Carter gewandt sagte sie: »Miss Peyton sonst nie weinen, also muss sein was wirklich Schlimmes.«

      Ich schluchzte auf und löste mich aus Carters Umarmung. Lila zog ein Taschentuch aus den tiefen Falten ihres Kitenges und hielt es mir hin. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte die Nase.

      »Willst du uns vielleicht erzählen, was los ist?«, drängte Carter.

      Ich holte tief Luft. »Melanie hat Harvey weggegeben. Niemand weiß, wohin.«

      Lila stemmte die Hände in die Hüften und sah uns schockiert an. »Unseren Harvey?«

      Ich warf ihr einen traurigen Blick zu. »Leider ist es nicht unserer.«

      Die Nigerianerin begann wild mit den Armen zu gestikulieren. »Müssen wir tun was. Mr Carter, sein Sie Anwalt. Was da machen wir? Sie verklagen?«

      Carter vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Mir fiel auf, dass er nun Flecken von meiner Wimperntusche auf seinem grauen Hemd hatte. Mist!

      »Kannst du mir die Adresse von dem Nagelstudio geben? Vielleicht wird es Zeit, dass ich mal mit Melanie persönlich rede.« Er klang ziemlich entschlossen.

      »Wenn sie hört, wer du bist, wird sie dich vermutlich sofort rausschmeißen.«

      »Das weißt du nicht. Also gib mir die Adresse, und lass mich mal machen.«

      Lila sah gespannt von einem zum anderen. »Klingt nach Plan und ist besser als nichts, Miss Peyton.«

      Vielleicht hatte Lila recht. Bezüglich Harvey musste ich doch nach jedem Strohhalm greifen, oder etwa nicht?

      »Von mir aus. Ethel hält auch die Ohren offen und meldet sich, sobald sie etwas erfährt.«

      Mit einem Lächeln legte Lila ihre Hände auf die Griffe des Speisewagens. »So gefallen mir Miss Peyton schon besser. Geben nie die Hoffnung auf. Und kommen beide zurück ins Esszimmer. Schokoladenmousse beruhigt die Gemüter.« Sie schob den Wagen in Richtung Esszimmer. Ich sah ihr hinterher. Vielleicht hatte sie recht. Die Hoffnung aufzugeben war was für Anfänger.

      »Mach dir keine Sorgen. Wir werden Harvey schon finden. Und alles andere regelt sich mit der Zeit auch.«

      Carters aufmunternde Worte ließen mich verhalten lächeln. »Ich weiß. Danke, dass du mich hast ausheulen lassen. Das war mal dringend nötig. Leider hast du da jetzt einen Fleck auf dem Hemd.« Ich trat näher und versuchte, mit dem Taschentuch die Wimperntusche wegzuwischen.

      »Ist nicht schlimm. In der Reinigung werden sie den Fleck schon rausbekommen.«

      Ich sah zu ihm hoch und grinste. »Du gibst deine Hemden in die Reinigung?«

      Er schmunzelte und entblößte seine süßen Grübchen. Mein Herz schien kurz aus dem Takt zu geraten. »Ich hasse es zu bügeln. Ständig habe ich immer irgendwo wieder eine Falte. Und da meine Frustrationstoleranz nicht so hoch ist und ich Gefahr laufe, das Bügeleisen aus dem Fenster zu werfen, bezahle ich lieber jemanden dafür.«

      Nun musste ich lachen. Die Vorstellung, wie Carter womöglich frustriert das Bügeleisen anschrie, war zu komisch.

      »Du musst viel öfter lachen«, sagte er. »Dann leuchten deine Augen.«

      In diesem Moment erschien er mir so vertraut. So als würden wir uns schon ein Leben lang kennen. »Du aber auch. Manchmal glaube ich, du gehst zum Lachen in den Keller.«

      Sein Grinsen verwandelte sich in ein verlegenes Lächeln. »Stimmt, aber manchmal ist das Leben auch alles andere als zum Brüllen komisch.«

      Ich nickte, und wir wurden beide wieder ernst. Carter sah mir in die Augen, und zum ersten Mal konnte ich darin keine Skepsis oder Ernsthaftigkeit lesen. Meine Knie wurden plötzlich ganz weich, und die Haare an meinen Armen stellten sich auf. Unsere Blicke schienen sich aneinander festsaugen zu wollen.

      Mein Atem beschleunigte sich, es war wie ein Sog, der mich in Carters Richtung zog. Ihm ging es scheinbar ebenso, denn er legte seine Hände an meine Wangen und zog mich vorsichtig zu sich heran. Instinktiv schloss ich die Augen. Kurz darauf berührte sein warmer Mund den meinen. In meinem Bauch flogen sämtliche Schmetterlinge gleichzeitig auf.

      Carters Lippen spielten sanft mit meinen, bis er mich mit der Zunge aufforderte, meinen Mund freizugeben. Ich presste mich an ihn. Keinen Millimeter Platz wollte ich zwischen uns dulden. Der Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher. Das kribbelnde Gefühl in meinem Bauch verwandelte sich ein schmerzhaftes Ziehen im Unterleib, bis … ein lautes Räuspern uns beide auseinanderfahren ließ.

      »Tschuldigung, ich wollte nicht stören«, murmelte Evan verlegen. »Aber wo ist denn hier die Toilette, Peyton?«

      Verlegen strich ich mir die Haare hinter die Ohren und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Gästetoilette ist gleich da vorne. Die Tür direkt neben der Treppe.«

      Evan nickte und verschwand.

      »Das war schön«, raunte Carter mir zu. Mein Herz schlug wieder einen Purzelbaum.

      »Fand ich auch«, gab ich leise zurück.

      »Hast du morgen schon etwas vor?«

      Mir entschlüpfte ein Lächeln. »Morgen früh arbeite ich im Tierheim. Aber was ist mit nachmittags?«

      Carter kam näher und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen. Ich konnte immer noch nicht glauben, was da gerade passiert war. »Wollen wir mit Amy irgendwo spazieren gehen und anschließend was essen?«

      »Wir sollten aber vorher noch die Schnittwunde an ihrer Pfote kontrollieren.«

      »Dann morgen um drei vor der Klinik?«

      Ich nickte, während die Tür zur Gästetoilette aufging und Evan herauskam.

      »So, ihr zwei Turteltäubchen, kommt ihr jetzt langsam mal wieder zurück zur Gesellschaft?«

      Carter wurde ernst. »Kannst du das, was du gesehen hast, bitte für dich behalten?«

      Evan grinste. »Selbstredend.« Dann ging er zurück ins Esszimmer, und wir folgten ihm, als sei nichts passiert.

      ***

      »Kannst du mir jetzt mal erzählen, was zwischen dir und Evan war?«

      Georgia zog den Rock, das Top und den BH aus, die zu Boden fielen, und schlüpfte in ein Shirt mit dem Schriftzug Big Apple.

      »Ich kenne ihn von einer Vernissage. Eine Kommilitonin hatte in einer Kunstgalerie eine kleine Ausstellung.« Georgia schlüpfte unter die Bettdecke. »Er war wohl mit ein paar Freunden da.«

      Ich zog meine Pyjamahose an und hängte das Top, das ich heute Abend getragen hatte, sorgfältig zurück auf den Kleiderbügel. »Das erklärt aber nicht, warum er dich heute mit Blicken am liebsten gefoltert hätte.«

      Mit einem verlegenen Lächeln im Gesicht ließ Georgia sich in die Kissen sinken. »Stimmt.«

      Ich schloss die Schranktüren und ging zum Bett, um mich auf meiner Seite ebenfalls hineinzukuscheln. Ein letzter Blick auf mein Handy zeigte mir, dass der Wecker für morgen früh bereits gestellt war. Morgen. In meinem Bauch kribbelte es vor Freude darauf, Carter wiederzusehen. Ich meinte sogar immer noch seine Lippen auf meinen spüren zu können. War der Kuss womöglich der Beginn einer wunderbaren Entwicklung?

      »Und weiter?«

      Ich legte mich auf die Seite und sah zu meiner Schwester hinüber. Sie lag auf dem Rücken, und ihr Blick ging an die Decke. »Kennst du noch die Krokohandtasche, die ich mal auf dem Trödel beim Skyline Park in Denver für ein paar Dollar ergattert habe?«

      Ich runzelte die Stirn. »Hat deine Tasche Evan etwa gebissen?«, flachste ich.

      Georgia grinste. »So in etwa.« Sie legte sich ebenfalls auf die Seite, sodass wir uns ansehen konnten. Ihren Kopf stützte sie mit der Hand ab. »Die Ausstellung war grottenlangweilig, und ich bin an die Bar, um mir was zu trinken zu holen. Evan stand dort, mir schien, dass er ebenfalls keinen Spaß an der Ausstellung hatte. Wir sind daraufhin zufällig ins Gespräch gekommen. Ich habe ihm erzählt, dass ich die Künstlerin vom Studium her kenne, er hat mir erzählt, dass seine Jungs, statt Bowlen zu gehen, lieber die Ausstellung besuchen wollten, weil sie gehört hätten, auf solchen Veranstaltungen seien immer viele willige Mädels mit Koks im Handtäschchen.«

      Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »O-kaay«, sagte ich gedehnt. »Das hätte ich Evan gar nicht zugetraut.«

      »Nein, er selbst fand das ja auch blöd. Keine Ahnung, warum er trotzdem mitgegangen ist.«

      »Und wo ist jetzt das Problem?«

      Georgia seufzte leise. »Ich habe plötzlich Nasenbluten bekommen. Daraufhin habe ich in meiner Handtasche nach einem Taschentuch gesucht. Als ich dann wieder aufgeblickt habe, konnte ich seinen verächtlichen Blick sehen. Ich habe ihm sofort das mit meinen dünnen Schleimhäuten erklärt, aber ich glaube, er hat gedacht, ich kokse auch.« Dieses Problem mit dem Nasenbluten hatte Georgia schon immer gehabt. Schon als kleines Kind. Vor allem bei extrem hohen oder niedrigen Temperaturen. Und das lag tatsächlich an dünnen Schleimhäuten. Aber unter den Umständen konnte ich natürlich verstehen, dass Evan etwas anderes gedacht haben musste. Koksen gehörte in der Künstlerbranche ja fast schon zum guten Ton. Aber Georgi war genauso gegen Drogen wie alle Sherbrookes. Ich hatte noch nicht einmal gekifft.

      »Daraufhin bin ich aufgestanden, um mich auf der Toilette frisch zu machen, und da hat er meine Tasche gesehen. Plötzlich gab ein böses Wort das andere. Er hat mir einen Vortrag über das qualvolle Häuten von Krokodilen ohne Betäubung gehalten und wie ich denn so was durch meinen Kauf überhaupt unterstützen könnte. Der Barmann ist schließlich sogar dazwischengegangen.« Sie grinste. »Zugegeben, ich habe schon ordentlich zurückgeschossen. Du kennst mich ja, ich lasse mir nicht die Butter vom Brot nehmen.« Nun musste ich auch grinsen. Typisch Georgi!

      »Am Ende ist er wütend aus der Ausstellung gerauscht. Ohne seine Jungs.«

      Ich nickte. »Und du?«

      Georgia ließ sich wieder auf den Rücken fallen und sah an die Decke. »Hab mich frisch gemacht, bin nach Hause und habe im Internet recherchiert und ganz schreckliche Videos über Krokodilfarmen gesehen. Dann habe ich in der Nacht noch die Handtasche fotografiert, zum Verkauf ins Netz gestellt und die dreihundert Dollar an eine Organisation gespendet, die dagegen vorgeht.«

      Das war meine kleine Schwester. Sicherlich auf ihre Art und Weise ein freches Früchtchen mit Hang zu schönen Dingen, aber im Grunde ihres Herzens mit einem weichen Kern und starkem Gerechtigkeitssinn versehen.

      »Vielleicht redest du noch mal mit ihm. In Ruhe.«

      Mit einem Zischlaut drehte sie sich auf die andere Seite. »Gott bewahre. Nächste Woche bin ich wieder in New York. Also warum sollte ich mich mit Evan näher beschäftigen als nötig?«

      Auch das war meine Schwester. Stur wie ein Esel und immer mit dem Kopf durch die Wand.

      »Nacht, Peyton«, murmelte sie. Okay, Gespräch beendet.

      Ich drückte mir das Kissen zurecht und schloss ebenfalls die Augen, weil mich langsam die Müdigkeit übermannte. »Nacht, Georgi.« Und während ich langsam in den Schlaf sank, rief ich mir noch mal den Kuss in Erinnerung.

      13 
Knapp daneben ist auch vorbei

      Samstagmorgen fand ich mich pünktlich um neun im Tierheim ein. Lou empfing mich, übergab mir einen Ausweis sowie einen Generalschlüssel und lief mit mir zu dem Behandlungsraum, den Sean mir beim letzten Mal gezeigt hatte.

      »Sean kommt etwas später, er geht Samstagmorgen immer seine Mutter im Pflegeheim besuchen. Sie hat Alzheimer«, klärte Lou mich auf. Es überraschte mich, weil Olive mir nie etwas davon erzählt hatte, weshalb ich mich nun fragte, ob sie selbst es überhaupt wusste.

      Ich nickte. »Habt ihr denn etwas zu tun für mich? Soll ich Käfige schrubben oder so?«

      Lou lachte auf. »Das wäre dann Perlen vor die Säue werfen, würde ich sagen. Aber wir haben zwei Neuzugänge, die geimpft und behandelt werden müssen, und einen Hund, der bereits vermittelt ist. Er braucht also einen kleinen Abschluss-Check-up.«

      Im Behandlungsraum angekommen, begann ich damit, sämtliche Schränke und Schubladen zu öffnen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Derweil ging Lou los, um den ersten Patienten zu holen.

      Ich legte mir einen Stift, einen Blanko-Impfpass, Spritzen und Kanülen zurecht, ebenso ein Thermometer und das Stethoskop.

      Bei dem ersten Patienten handelte es sich um einen lieben Pitbull, der mehr Angst als Vaterlandsliebe besaß. Ganz oft hatte ich die Erfahrung machen müssen, dass kleine Hunde auf den Behandlungstischen zu wahren Monstern mutierten, während die Großen vor Angst oft auf den Tisch pinkelten.

      »Warum ist er hier gelandet?«, wollte ich von Lou wissen.

      »Sein Frauchen ist gestorben, und niemand aus der Familie wollte ihn haben.« Der dunkelgraue Pitbull mit den kupierten Ohren sah mich traurig an. Ich streichelte ihm übers Köpfchen. »Wir werden schon ein schönes Zuhause für dich finden, Süßer. Und so lange kümmern wir uns gut um dich.«

      Als Nächstes brachte Lou mir eine streunende Katze, deren Augen so stark entzündet waren, dass ich Angst hatte, die Infektion hätte schon die Hornhaut beschädigt. Ich gab ihr ein Beruhigungsmittel und begann dann, vorsichtig die Verschmutzungen und Verkrustungen zu entfernen, damit ich überhaupt die Lider anheben und ihr in die Augen schauen konnte. Sie waren grau getrübt. Da ich kein Freund davon war, vorschnell Organe zu entfernen, spritzte ich der Katze ein Antibiotikum und behandelte ihre Augen mit einer speziellen Salbe.

      »Sie muss auf der Quarantänestation bleiben, und wir müssen ihre Augen dreimal am Tag behandeln.« Lou nickte und brachte die noch leicht benommene Katze in ihren Käfig zurück.

      In der Zwischenzeit räumte ich alles weg, desinfizierte den Behandlungstisch, das Thermometer sowie das Stethoskop und wartete auf Lou.

      Als sie den Behandlungsraum betrat, war ich gerade dabei, die Ablage mit Zellstoff und Desinfektionsmittel zu säubern. Es sah aus, als wäre schon länger kein Staub mehr gewischt worden.

      »Und das ist der Glückliche, der schon ein Zuhause gefunden hat. Er war kaum mehr als zwei Tage hier, da war er bereits vermittelt. Ist er nicht süß?«

      Ich warf den Zellstoff in den Müll und wandte mich Lou zu. Es war, als würde jemand ein Messer mitten in mein Herz rammen. »Harvey!« Der kleine Kerl erkannte mich auch sofort und fing an zu fiepsen und mit der Rute zu wedeln. Ich riss Lou den Hund aus dem Arm und knuddelte ihn. Mein Herz schlug wie wild. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

      »Du kennst ihn?«

      Ich lachte erleichtert auf. »Und ob. Er ist der Grund, warum ich heute hier bin.« Der fragende Blick, der darauf folgte, animierte mich dazu, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

      Immer wieder wiegte ich Harvey dabei wie ein Baby in meinen Armen. Er schien es zu genießen, denn er machte keine Andeutung, von meinem Arm herunterzuwollen.

      »Ich nehme ihn, könntet ihr den Vertrag aufsetzen?«, waren meine letzten Worte zu der Harvey-Geschichte.

      Lou räusperte sich. »Sorry, Peyton, aber …«, sie stockte kurz, »… er ist schon vermittelt.«

      »Mir egal, sag dem neuen Besitzer, er soll einen anderen Hund nehmen. Vielleicht den süßen Pitbull. Der hier gehört mir.« Ich drückte Harvey einen erleichterten Schmatzer auf die Stirn.

      Meine Kollegin schüttelte den Kopf und sah verzweifelt drein. »Das geht nicht. Der Vertrag ist schon unterzeichnet.«

      Mein Herz schien kurz stehen bleiben zu wollen. In meinem Bauch braute sich ein Gefühl von Machtlosigkeit zusammen. »Ich gebe ihn nicht wieder her«, rief ich eindringlich und presste den Hund an meine Brust.

      Das Seufzen, das Lou entschlüpfte, deutete Verzweiflung an. »Vertrag ist Vertrag, aber vielleicht kannst du die neue Besitzerin ja selbst davon überzeugen, einen anderen Hund zu nehmen. Sie kommt Harvey gleich abholen.«

      Mir wurde schlecht. Ich musste sie dazu bringen, den Hund herzugeben. Der arme Kerl war doch schon genug herumgereicht worden. Das musste langsam ein Ende haben.

      »Gut. Vielleicht biete ich ihr einfach Geld an. So wie bei Melanie.« Doch da hatte es nichts genutzt. Vielleicht dieses Mal. Vor allem, weil die neue Besitzerin Harvey noch nicht so gut kannte und emotional nicht an ihn gebunden war. Es musste einfach funktionieren!

      Für den kleinen Check-up setzte ich Harvey auf den Tisch. Als Gentleman, der er war, ließ er alles stoisch über sich ergehen. Ich nutzte die Gelegenheit, ihn zu streicheln und zu kuscheln.

      Lou sah mir dabei zu und lächelte. »Du hast ihn wirklich lieb, oder?«

      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Allerdings. Der Kleine ist mir so sehr ans Herz gewachsen, dass ich mir nicht mehr vorstellen kann, ohne ihn zu leben.« Noch nie hatte ich dieses Gefühl verspürt. Natürlich hatte ich Tiere immer schon gerngehabt und meine Eltern ja auch oft genug mit Streunern überrascht. Auch hatten wir ab und an mal Tiere bei uns gehabt, aber immer nur Kleintiere wie Kaninchen, Hamster oder Meerschweinchen, die wir in gute Hände vermitteln konnten.

      Nach der Untersuchung begab ich mich mit Harvey auf dem Arm in Richtung Anmeldung, wo ich auf Sean traf. Er war in ein Gespräch mit einem jungen Mann verwickelt, den ich noch nicht kannte.

      »Oh, Peyton, darf ich dir Michael vorstellen? Er ist vor allem für die Betreuung der Tiere verantwortlich. Er kennt sie alle und weiß genau, wo sie sitzen. Bei Fragen zu den Tieren kannst du dich gerne an ihn wenden.«

      Ich gab Michael die Hand. »Dann habe ich direkt eine Frage an dich, warum ist der Kleine hier denn abgegeben worden?« Nicht, dass ich es nicht bereits ahnte, dennoch wollte ich es von Michael bestätigt wissen.

      »Er hat Trennungsängste und jault wohl ganz ordentlich, wenn er allein ist. Anscheinend hat auch niemand mit ihm das Alleinsein trainiert.«

      »Und wie ist es hier?«

      Michael beugte sich zu Harvey herüber, der sich in meinen Arm schmiegte. »Wir haben ihn mit einer anderen Hündin zusammen im Käfig sitzen. Die beiden haben immer gemeinsam im Körbchen gelegen, und er war ruhig.« Was mich jedoch wieder daran erinnerte, dass, wenn ich ihn nach Washington mitnahm, womöglich dasselbe Problem auf mich zukam. Es sei denn, ich dürfte ihn in die Klinik mitnehmen. Aber dann müsste ich zuerst Jones fragen.

      Es schellte, und Sean hastete hinter die Anmeldung, um den Türöffner zu drücken. Mein Herz klopfte schneller. War das Harveys neues Frauchen?

      Die Tür ging auf, und herein kam eine ältere Frau. Sie trug nicht nur ein teuer wirkendes dunkelblaues Kostüm, sondern schwebte auch auf einer Wolke Chanel Nummer 5 herein. Harvey nieste einmal, dann noch einmal. Er mochte den Geruch des Parfums also genauso wenig wie ich. Guter Hund!

      »Da ist ja mein Schatzimausihasipupsibär«, flötete sie und streckte ihre Hände nach Harvey aus. Ich sah, wie lange, rot lackierte Fingernägel sich gefährlich Harveys Augen näherten.

      Ich riss ihn zur Seite. »Hey, Vorsicht! Solche Nägel können wirklich verletzen.« Die Frau zog ihre Hände zurück, rümpfte die Nase und sah mich irritiert an. Dann sah sie auf ihre Nägel und sagte: »Sie haben recht, etwas kürzer wäre wirklich besser. Vor allem jetzt, da ich einen Hund habe.«

      Ich machte einen Schritt nach hinten. »Da wir gerade dabei sind, könnten Sie sich vorstellen, einen anderen Hund zu nehmen?«

      Nun ging ihr Naserümpfen in Stirnrunzeln über. »Wieso sollte ich? Außerdem habe ich den Abgabevertrag doch schon unterschrieben.«

      Sean, der das Ganze von der Anmeldung aus beobachtete, verschränkte die Arme und neigte nachdenklich den Kopf. Lou flüsterte ihm etwas ins Ohr.

      Ich holte tief Luft. »Der Hund hat aber ein Problem damit, allein zu bleiben. Er wird Ihnen die ganze Bude zusammenjaulen.«

      Nun lachte sie auf. »Hören Sie, ich habe eine Villa in Valmont. Bis zum nächsten Nachbarn ist es gut eine Meile, da kann der Hund so viel jaulen, wie er will. Aber er wird auch nicht allein sein. Eine meiner Bediensteten ist immer da.«

      Ich zuckte zusammen. Mist! Das hatte also schon mal nicht geklappt. »Dann anders. Was möchten Sie für Harvey haben? Tausend, zweitausend, fünftausend Dollar?« Das Ganze kam mir in diesem Augenblick wie ein schlechtes Déjà-vu vor. Immerhin hatte ich schon die Gerichtskosten sowie meine Strafe bezahlen müssen, womit mein Sparbuch arg geschmälert worden war. Auch die Gefühle, die plötzlich in mir hochkochten, waren mir mehr als gut bekannt.

      Die Lady trat vor und hielt auffordernd die Hände auf. »Geld habe ich genug. Ich möchte nur den Hund haben.«

      Nun kam Sean um die Anmeldung herum. Ich begann zu zittern. Harveys und mein Weg kreuzten sich nun zum dritten Mal, also musste es doch was bedeuten, oder nicht? Waren nicht aller guten Dinge drei?

      »Bitte«, hauchte ich und fühlte, wie meine Stimme versagte. »Ich … er gehört zu mir«, krächzte ich.

      »Peyton? Gibst du ihr bitte den Hund?«

      Auffordernd trat die Lady auf mich zu. Ihre Hände kamen näher und näher. Mein Magen rebellierte. Plötzlich schoss Harveys Kopf vor wie eine Muräne aus ihrer Höhle. Er knurrte und zwickte die Frau in die Hand. Sie schrie auf, zog ihre Hände weg und stolperte nach hinten.

      Innerlich triumphierte ich. »Sehen Sie? Er will gar nicht zu Ihnen.«

      Nun wurde sie ernst. »Er spürt nur Ihre Abneigung gegen mich. Davon lasse ich mich nicht so schnell beeindrucken.« Nun glitt ihr hilfloser Blick zu Sean. »Sagen Sie doch auch mal was dazu. Darf sie das? Der Hund gehört doch schon offiziell mir.«

      Sean sah verunsichert von ihr zu mir und dann zu Harvey. »Peyton … es tut mir leid, aber …« Der Rest seines Satzes verhallte im Raum. Natürlich wusste ich, was er sagen wollte.

      »Gib ihn ihr«, sagte Sean nun mit Nachdruck.

      Ich zögerte. Nutzte jede Sekunde aus. »Sie passen auch gut auf ihn auf?«

      Die Frau schnaubte leise. »Natürlich.«

      »Und er muss niemals frieren oder hungern?«

      Sie runzelte die Stirn. »Wieso sollte er?«

      »Und wenn Sie ihn nicht mehr wollen, geben Sie ihn mir? Und niemandem sonst?«

      Sie verzog das Gesicht. »Ich wüsste zwar nicht, warum ich ihn nicht mehr haben wollte, aber sicher. Dann melde ich mich hier im Tierheim und gebe Ihnen Bescheid.«

      Ich drückte Harvey ein letztes Mal fest an mich und flüsterte ihm ins Ohr, dass er alles dransetzen sollte, sich bei der Dame unbeliebt zu machen. Nun schaffte es doch eine Träne, über meine Wange zu laufen. Harvey leckte sie im selben Moment ab, so als wollte er mir damit sagen, sei nicht traurig, Peyton, wir schaffen das. Ich hielt die Luft an und übergab ihn der Frau. Harvey drehte den Kopf und ließ mich nicht aus den Augen.

      Bevor ich ganz in Tränen ausbrach, verabschiedete ich mich von der Frau und lief nach hinten in den Behandlungsraum, wo ich mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sacken ließ. Warum war das Leben nur so gemein?

      Die Tür ging auf, und Sean kam herein. »Herrgott, Peyton, was bitte war da los?« Er deutete mir an, ein Stück rüberzurutschen. Ich tat ihm den Gefallen, und er ließ sich neben mir nieder.

      »Es tut mir leid«, presste ich hervor. »Harvey und ich kennen uns schon länger.«

      Sean runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz. Woher?« Und dann erzählte ich auch ihm, wie ich zu Harvey und zu meiner Strafe gekommen war.

      »Das ist natürlich hart«, sagte er. »Wärst du nur etwas eher dagewesen, hättest du ihn natürlich adoptieren können.«

      Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte außer: Fuck!

      »Du kannst gerne einen anderen Hund adoptieren. Hast du dir mal unsere Hunde angesehen?«

      Ich lächelte müde. »Wenn ich einfach nur einen Hund haben wollte, würde ich das tun. Aber ich wollte Harvey und keinen anderen.«

      Sean seufzte leise. »Leider bekommen wir nicht immer das, was wir wollen.«

      Dass mir das Schicksal den Hund dreimal vor die Füße geworfen hatte und ihn mir dann trotzdem nicht gönnte, konnte ich nicht verstehen. Aber ich musste es wohl oder übel akzeptieren. Und bei der reichen Lady hatte er es sicherlich auch besser getroffen als bei Melanie. Trotzdem tröstete mich dieser Gedanke nicht. Knapp daneben ist eben auch vorbei!

      »Sieht wohl so aus. Tut mir leid, Sean, ich habe für heute genug. Das Ganze muss ich erst mal verdauen.«

      Sean stand auf und hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie und ließ mich hochziehen. »Verstehe ich. Wann kommst du wieder? Morgen?«

      Ich nickte deprimiert und wischte mir noch ein paar Tränen aus dem Gesicht. Olives Freund begleitete mich nach vorne. Kurz darauf verließ ich das Tierheim und fuhr nach Hause, wo ich mich deprimiert aufs Bett schmiss.

      ***

      Irgendwann weckte mich eine raue Hundezunge in meinem Gesicht. Ich schreckte hoch und sah Amy neben dem Bett stehen. Carter steckte seinen Kopf durch die Tür. Ich fuhr erschrocken hoch und strich mir ein paarmal über die Haare, um sie zu richten.

      »Hier bist du, ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

      Stirnrunzelnd suchte ich mein Handy. »Wie spät ist es denn?«

      »Fast halb vier. Ich habe einige Male versucht, dich anzurufen, doch du bist nicht rangegangen. Da habe ich gedacht, ich schaue hier im Poolhaus vorbei. Alles in Ordnung? Du siehst irgendwie schlecht aus.«

      Das Blut schoss mir ins Gesicht. »Sorry, ich muss wohl eingeschlafen sein.« Ohne Carter anzusehen, stand ich auf und eilte ins Bad. Der Anblick im Spiegel war gar nicht so dramatisch. Schnell spritzte ich mir ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht.

      Dabei hob ich zufällig den Blick und sah durch den Spiegel Carter im Türrahmen stehen. Er wirkte besorgt.

      Seufzend drehte ich den Wasserhahn ab, griff nach einem Handtuch und trocknete mein Gesicht ab. Im Anschluss bürstete ich noch mein Haar durch. Restauration erfolgreich beendet.

      »Was ist los mit dir? Du bist so still.«

      »Wenn ich dir das erzähle, glaubst du es mir nie«, gab ich zögerlich zurück.

      »Versuch es. Immerhin hoffe ich, dass es nicht an mir lag, dass du uns versetzt hast.«

      Ich hängte das Handtuch weg und deutete ihm an, mir zu folgen. Wir verließen das Poolhaus und gingen rüber zur Klinik. Niemand war da außer uns.

      Im Behandlungsraum lockte ich die Hündin mit einem Leckerli auf den Tisch, den ich anschließend hochfuhr, um bequem ihren Verband wechseln zu können. »Ich habe heute meine ersten Stunden im Tierheim abgeleistet. Da traf ich auf Harvey, der dort von Melanie abgegeben wurde. Doch leider hatte ihn bereits eine andere Dame adoptiert. Ich habe versucht, ihn ihr abzuluchsen, doch sie war so eisern wie schwedische Gardinen.« Es kostete mich Überwindung, nicht in Tränen auszubrechen. »Es tut mir also ehrlich leid. Ich wollte dich nicht versetzen. Aber anscheinend hat mich diese Sache emotional mehr geschlaucht als gedacht.«

      Mit einer Schere schnitt ich den Verband auf und sah mir die Wunde an. Wie zu erwarten war sie geschlossen und nur ganz leicht gerötet, was dem natürlichen Heilungsprozess entsprach.

      »Verstehe. Das tut mir leid. Aber manchmal will das Schicksal alles andere als Everybody’s Darling sein, was?«

      Nun musste ich trotz allem lächeln. »Ich glaube, wir können den Verband jetzt weglassen. Die Wunde liegt nicht auf der Lauffläche, und sie ist zu.«

      Carter nickte und hob Amy hinunter. »Komm, zieh deine Jacke an, ich habe eine Idee.«

      Ich räumte alles weg und warf den Verband in den Müll. »Ich weiß, dass wir heute verabredet waren, aber ehrlich gesagt bin ich alles andere als eine gute Begleitung.«

      Er leinte Amy an. »Keine Sorge. Du musst nicht reden. Vertrau mir einfach.«

      Für einen Moment zögerte ich. Aber dann holte ich tief Luft. »Also gut, aber beschwer dich nicht, wenn ich es nicht schaffe, über deine Witze zu lachen.«

      ***

      Fünfzehn Minuten später saß ich auf Carters schwarzer Ledercouch. In einem riesigen Penthouse mit noch riesigerem Fernseher.

      »Wieso wohnst du nicht bei deiner Mutter im Haus?«

      Carter hielt mir ein Bier hin und stieß mit seiner Flasche an meine. Dann trank er einen Schluck. »Weil es zu viele unangenehme Erinnerungen in diesem Haus gibt. Da war Airbnb eindeutig die angenehmere Alternative.«

      Carter hatte mir erzählt, dass diese Wohnung nur vorübergehend gemietet war, während der eigentliche Besitzer sich eine Auszeit in Australien nahm.

      »Essen ist bestellt, und solange wie wir darauf warten, tun wir etwas, bei dem du nicht reden musst, aber gut abschalten und deinen Frust loswerden kannst.« Er drehte sich zum Fernseher um und öffnete eine Schranktür am Phonoelement. Seine Finger hinterließen Abdrücke auf den Hochglanzlacktüren.

      Als er sich wieder erhob und den Fernseher einschaltete, tauchte das Symbol einer Spielekonsole auf dem Bildschirm auf, und Carter hielt einige Spiele in die Luft. Bunte Cover sprangen mir ins Auge.

      »Willst du Leute abballern und dir vorstellen, es wäre Melanie, willst du Menschen virtuell verprügeln und dir vorstellen, es wäre Melanie, oder willst du überhaupt nicht an sie denken und mit mir durch den virtuellen Dschungel rennen, um Rätsel zu lösen?« Er wandte sich mir zu und lächelte. Das war wirklich süß von ihm.

      In meinem Bauch kribbelte es, am liebsten wäre ich zu ihm hinübergelaufen, um ihn zu küssen. Und in dieser Sekunde traf mich die Erkenntnis wie eine kalte Dusche. Verdammt! Ich war geradewegs dabei, mich in ihn zu verlieben. In den reservierten und unfreundlichen Kerl, der gar nicht immer so reserviert und unfreundlich zu sein schien und es noch dazu schaffte, dass ich mich trotz des Dramas in meinem Leben besser fühlte.

      »Ich … ich glaube, ich … wähle den Dschungel«, stotterte ich, weil ich es immer noch nicht fassen konnte. Ich und verliebt?

      Carter grinste. »Gute Wahl, manchmal muss man da auch Leute abschießen, dann kannst du dir immer noch vorstellen, dass es Melanie wäre.« Mit zwei Controllern in der Hand kam er zurück. Einen davon gab er mir. »Hier, gleich geht es los. Du bist Lara.«

      Er ließ sich neben mich auf die Couch sinken, kickte seine Schuhe von den Füßen und trank einen Schluck Bier.

      Das, was folgte, war zu lustig und allemal in der Lage, mich auf andere Gedanken zu bringen. Wir zwei waren nämlich im Dschungel absolute Nieten. Mehr als einmal schossen wir uns in Kampfsituationen aus Versehen gegenseitig ab oder brachen uns beim Entlanghangeln an den Klippen den Hals oder erstickten beim Erkunden von Unterwasserhöhlen.

      Eine Dreiviertelstunde später klingelte es an der Haustür, und der Lieferdienst brachte unsere chinesischen Gerichte. Wir nutzten das Essen, um eine kleine Spielpause einzulegen, und unterhielten uns.

      »Lass mich raten, in Baltimore hast du bestimmt auch so eine riesige Junggesellenbude, oder?«

      Carter schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich nur ein Dreizimmerapartment, da ich die meiste Zeit ohnehin nicht zu Hause bin. Und du?«

      Ich lächelte. »Zwei Zimmer aus denselben Gründen. Aber wenn ich irgendwann wieder zurück nach Boulder ziehe, will ich mir ein kleines Haus mit Garten kaufen.«

      »Schade, dass du jetzt nicht zurückziehst, ich hätte da sonst eines für dich.« Da seine Stimme so ironisch klang, wurde ich hellhörig.

      »Meinst du das Haus deiner Mutter?« Er nickte.

      Nun packte mich die Neugier. Bezüglich seiner Familie war Carter ja nicht gerade redselig gewesen.

      »Kommt sie in ein Pflegeheim?« Das war für mich die einzige Erklärung, warum er das Haus verkaufen und Amy mit nach Baltimore nehmen wollte.

      Carter sog scharf die Luft ein. »Meine Mutter ist vor ein paar Wochen gestorben. Ich regele gerade ihren Nachlass.«

      Überrascht hielt ich im Kauen inne. Der Reis, der auf meine Gabel getürmt war, plumpste hinunter. »Das tut mir leid.«

      »Das muss es nicht.« Er griff nach seinem Bier und trank einen Schluck. »Sobald das Haus verkauft ist, bin ich wieder weg. In Boulder muss ich nicht länger als nötig bleiben.«

      Bei jedem seiner Worte zuckte ich innerlich zusammen, weil seine Wörter sich wie seelische Peitschenhiebe anfühlten. Denn im Endeffekt bedeutete es: Carter und ich hätten niemals eine Zukunft, wenn aus uns ein Paar werden würde. Es sei denn, ich verzichtete freiwillig auf meine Familie, auf die Klinik und auf Boulder.

      Stumm aß ich den Rest gebratenen Reis auf, der sich jedoch in meinem Mund plötzlich pappig und geschmackslos anfühlte. Als ich fertig war, sah ich auf die Uhr an meinem Handy. »Ich sollte langsam zurück. Morgen früh halte ich die Sprechstunde ab, und nachmittags muss ich in das Tierheim, Stunden ableisten. Könntest du mich vielleicht nach Hause bringen?«

      Carter nickte. »Bei mir liegt auch noch einiges auf dem Schreibtisch. Außerdem kommt morgen ein Pärchen, das sich das Haus anschauen will.«

      Ich stand auf, suchte meine Sachen zusammen und zog meine Jacke über. Gemeinsam verließen wir schließlich die Wohnung, und Carter brachte mich nach Hause. Die Fahrt über schwieg ich und hing meinen Gedanken nach.

      »Danke für die Ablenkung«, sagte ich, bevor ich aus dem Auto stieg.

      Er lächelte. »Gerne jederzeit wieder. Vielleicht magst du Samstag mit uns wandern gehen.«

      Sein Angebot war verlockend, er war verlockend. Doch mit dem Wissen, dass er und Boulder scheinbar nicht kompatibel waren, fragte ich mich, ob ich mich überhaupt auf ihn einlassen sollte. Das wäre doch emotionaler Selbstmord, oder nicht?

      Plötzlich beugte er sich vor und überrumpelte mich mit einem Kuss. Und in diesem Moment war mir wiederum alles egal, da der Kuss einen Sturm der Gefühle in mir auslöste. Mir wurde heiß und dann wieder kalt, mein Herz schlug so heftig gegen meine Rippen, dass ich es schlagen fühlen konnte, und meine Knie machten im Bruchteil einer Sekunde eine Transformation von stabilen Knochen zu Pudding durch. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach mehr. Nach seinen Fingern auf meiner nackten Haut, seiner Zunge in meiner Halsbeuge, seinen Händen an meinem Hintern.

      Doch statt all das wahr zu machen, löste Carter sich schwer atmend von mir und sah mir in die Augen. Wären sie tatsächlich der Blue Lake, wäre ich vermutlich in ihnen ertrunken.

      »Bis Samstag?«, raunte er mir zu.

      Ich konnte mich nicht dagegen wehren, obwohl ich wusste, dass es falsch war. »Bis Samstag.«

      ***

      Natürlich hatte Georgia mich mit Carter im Auto gesehen. Sie riss die Tür auf, bevor ich auch nur annähernd den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte.

      »Erzähl, wie küsst er? Gut oder schlecht? Eher nass oder feucht? Mit Zunge oder ohne?«

      »Herrgott, Georgi, darf ich vielleicht erst mal reinkommen, bevor du mich ausquetschst?« Entrüstet betrat ich das Poolhaus, schloss energisch die Tür und zog mir Jacke und Schuhe aus.

      »Deinem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, küsst er nicht gut.« Meine Schwester lief mir ins Wohnzimmer hinterher.

      »Das ist es nicht«, setzte ich an und ließ mich stöhnend auf die Couch sinken.

      »Was dann? Hat er eine Freundin oder so was?«

      Ich schüttelte den Kopf und ließ den Abend noch mal Revue passieren. »Er ist wirklich nett, attraktiv und höflich. Küssen kann er auch, und was den Rest betrifft, kann ich noch nichts dazu sagen, da wir noch nicht so weit gegangen sind, aber …« Ich stockte.

      »Aber?«, hakte Georgia nach.

      »Er hat gesagt, dass er sich nicht vorstellen kann, nach Boulder zurückzukehren. Er ist nur hier, um den Nachlass seiner Mutter zu regeln, dann fährt er wieder nach Baltimore.«

      Georgia rümpfte die Nase. »Wo ist dann dein Problem? Baltimore und Washington sind nicht so weit voneinander entfernt, also besser, als wenn er hier in Boulder bleibt und du in Washington wärst. Oder nicht?«

      Ich griff nach einem Kissen und kuschelte mich auf die Couch. Insgesamt hatte Georgia recht. Die Entfernung zwischen Baltimore und Washington war um ein Vielfaches geringer als zwischen Boulder und Washington.

      »Aber was ist nach meinem Fellowship? Was ist, wenn ich wieder zurückwill, und er nicht? Dann wäre das doch das Ende der Beziehung.«

      Mit einem lauten Plumps ließ sich Georgia auf den Sessel mir gegenüber fallen. »Soll ich dir was sagen, Schwesterchen? Du hast noch rund zwei Jahre, bis Boulder wieder eine Option für dich ist, und entweder hast du ihn bis dahin so becirct, dass er dir überallhin folgen würde, oder du hast festgestellt, dass es zwischen euch nicht so passt. Sicher gibt es auch noch andere Möglichkeiten, zum Beispiel gefällt es dir in Baltimore so gut, dass du dortbleiben willst, oder ihr zwei zieht ganz woanders hin. Nach Florida zum Beispiel.« Sie lächelte mir zu. »Wie hat Dad immer so schön gesagt? Da wird noch viel Wasser den Colorado River hinabfließen.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich glaube, du machst dir viel zu viele Gedanken.«

      In der Tat war da was Wahres dran. Die nächsten zwei Jahre wäre ich in Washington und er in Baltimore. Und was in zwei Jahren war, konnte niemand sagen. »Vielleicht hast du recht.«

      Georgia lachte auf. »Natürlich habe ich recht. Wenn es um Kerle geht, bin ich dir bei Weitem überlegen. Schon allein, weil ich viel mehr Kerben im Bettpfosten habe als du. Also genieß die Zeit mit Carter, solange sie anhält. Und wenn er nicht Mister Right ist, hattest du zumindest eine schöne Zeit.« Auch in diesem Punkt musste ich ihr zustimmen. Meine zwei kurzen Beziehungen waren sicher nicht mit Georgias kleinem privaten Harem zu vergleichen. Was sprach denn gegen eine Freundschaft plus mit Option auf mehr? Nichts!

      »Wo warst du heute Mittag eigentlich? Ich hätte dich dringend gebraucht.«

      »Auf dem Trödel am Sunset Plaza. Ich habe Besteck für meine Skulptur gesucht. Wenn ich Dienstag wieder fliege, brauche ich doch Material. In New York zahlst du selbst bei Woolworth noch das Doppelte. Willst du mal sehen?«

      Da mich Georgias Kunst immer schon fasziniert hatte und mein Problem mit Carter erst mal aus der Welt geräumt zu sein schien, stand ich auf. »Dann zeig mir doch mal deine Beute.« Meine kleine Schwester jauchzte auf und lief ins Schlafzimmer voran. Während sie das Besteck aufs Bett warf, grinste sie mir spitzbübisch zu. »Und wenn dir meine Skulptur am Ende gefällt, dann schenke ich sie dir zum Geburtstag oder zur Hochzeit, mal sehen.«
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Manchmal kann das Schicksal doch ganz nett sein

      Die kommende Woche war in mehreren Punkten nicht unbedingt meine Woche. Die doppelte Belastung durch die Klinik und das Tierheim belastete mich körperlich wie seelisch. Zudem starb mit jedem Tag die Hoffnung, dass die ältere Frau Harvey womöglich wieder zurückbringen würde, ein bisschen mehr.

      Am Dienstag flog Georgia zurück nach New York, was ich sehr schade fand. Immerhin sah ich sie eher selten, weshalb die knapp zwei Wochen mit ihr eindeutig zu kurz gewesen waren. Carter hatte ebenfalls keine Zeit für mich, da das junge Pärchen sich tatsächlich für den Kauf des Hauses entschieden hatte und er noch einiges für die Übergabe vorbereiten musste. Damit sah es nun auch so aus, als würde er bald zurück nach Baltimore fliegen. Als dann auch noch Dad eine kleine Herzattacke erlitt und der Arzt ihn in die Klinik zur Untersuchung einwies, war das Maß endgültig voll. Zum Glück war Evan mit seinem Umzug fertig, sodass er mich schon vor dem vereinbarten Termin in der Klinik unterstützen konnte und ich das Ableisten der Sozialstunden nicht drangeben musste.

      »Wie geht es deinem Dad?«, fragte Evan besorgt am Ende der Sprechstunde Freitagabend. Olive erledigte gerade den Kassenabschluss, während ich einen Blick ins Wartezimmer warf. Es war tatsächlich leer.

      »Ganz gut, die Ärzte haben gesagt, es sei nur ein Warnschuss gewesen, und er solle mehr auf seine Gesundheit achten, bevor es zu einem richtigen Herzinfarkt kommt. Sprich mehr Bewegung, Gewichts- sowie Stressreduktion und Ernährungsumstellung. Und eigentlich soll er noch drei Stents bekommen.«

      »Und das hat er geschluckt?«

      Ich seufzte. »Natürlich nicht. Bezüglich der Stents hat er sich geweigert und war den Ärzten gegenüber schon wieder sehr aufmüpfig.«

      Evan grinste. »Das ist das Problem bei störrischen Tierärzten, die trauen niemandem und behandeln sich lieber selbst. Kenne ich von mir.«

      Ich schloss die Tür zum Wartezimmer ab und kontrollierte, ob alles andere in Ordnung war. Im Anschluss übergab ich Evan den Ersatzschlüssel für die Klinik. »Hier. Es ist lieb von dir, dass du den Notdienst am Wochenende übernimmst. Wenn was ist, scheu dich trotzdem nicht, mich anzurufen.«

      Mit einem Lächeln nahm Evan den Schlüssel. »Du, ich kann das Extra-Geld momentan wirklich gut gebrauchen. Also lass mich mal machen. Und falls wirklich die Hütte brennt, was ich nicht glaube, melde ich mich.«

      Ich mochte Evan sehr und konnte mir gut vorstellen, auch in Zukunft mit ihm zusammenzuarbeiten. Vielleicht sollten wir nach meinem Fellowship Evan behalten und dafür Dad mehr aus der Klinik nehmen.

      »Dann wünsche ich dir ein ruhiges Wochenende, wir sehen uns Montagfrüh.«

      Evan verabschiedete sich von uns und verschwand durch den Hinterausgang.

      »So, Granby, wie ist es mit dir? Feierabend?«

      Olive warf einen Blick auf die Uhr und zuckte zusammen. »O mein Gott, ich muss los. Sean will mich heute zum Essen einladen. In ein französisches Restaurant. Wenn ich da im OP-Kasack aufschlage, gucken die bestimmt alle ganz sparsam.« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und raffte ihre Sachen zusammen. »Kasse stimmt, Post nehme ich mit, und Tiere sind versorgt. Bis Montag, Peyton.« Ohne ein weiteres Wort rauschte sie an mir vorbei Richtung Ausgang. Ich sah ihr lächelnd hinterher. Sie schien mit Sean das große Los gezogen zu haben. Er war sympathisch, fleißig, sah gut aus. Was wollte sie mehr?

      Anschließend löschte ich das Licht, verließ die Klinik durch den Hinterausgang und schloss ab.

      Vor der Tür zuckte ich jedoch überrascht zurück. Direkt vor mir stand Carter. »Hi«, sagte er, und mein Herz überschlug sich.

      »Hi, was machst du denn hier?«

      Er lächelte und kam lässig mit den Händen in den Hosentaschen auf mich zu. »Ich wollte dich sehen. Hast du Lust, was essen zu gehen?«

      Da ich immer noch nicht so recht wusste, wie und wo ich diese Sache mit uns einsortieren sollte beziehungsweise wo sie hinführte, zögerte ich. Er zog die Hände aus den Taschen und fasste nach meinen Händen, um mich an sich zu ziehen. »Ich mag es selbst kaum glauben, aber ich habe dich vermisst.« Er schmunzelte.

      »Mich vorlaute, unverblümte, sich ständig in Schwierigkeiten bringende Tierärztin?«, flachste ich aus Verlegenheit.

      Statt einer Antwort schlang er seine Arme um meine Hüften und küsste mich. Dem konnte ich natürlich nicht widerstehen. Ich löste mich von ihm und raunte ihm zu: »Darf ich mich wenigstens noch umziehen? Mit Blutflecken auf der Hose ist es nicht so appetitlich.« Er nickte. Dann schlenderten wir Hand in Hand zum Poolhaus rüber. Aber etwas fehlte.

      »Wo ist Amy?«

      »Zu Hause auf der Couch. Sie ist versorgt. Keine Angst.«

      Im Poolhaus sprang ich schnell unter die Dusche und warf mich im Anschluss in etwas schickere Klamotten. Zum ersten Mal trug ich auch die sexy Unterwäsche, womit sich das Shopping mit Georgia bezahlt machte. Ein wenig Make-up, und ich war fertig.

      »Wo wollen wir essen gehen?«

      Carter grinste. »Lass dich überraschen.«

      ***

      Eine halbe Stunde später wies der Kellner uns den letzten freien Tisch am Fenster zu. Das gedämpfte Licht, brennende Kerzen auf den Tischen und die leise klassische Musik vermittelten einen Hauch von Romantik. Mir gefiel es. Sehr sogar. Denn es fühlte sich wie ein erstes Date an.

      Carter ergriff meine Hand. »Wie läuft es mit den Sozialstunden im Tierheim?«

      Ich lächelte und genoss es, wie er mit seinem Daumen zärtlich über meine Handfläche streichelte. Es prickelte auf meiner Haut. »Eigentlich ganz gut. Ich versuche jede Stunde auszunutzen, damit ich schnell durch bin. Evan ist eine große Hilfe. Keine Sprechstunde ist ihm zu viel.«

      Carter nickte. »Ich habe gestern mit ihm telefoniert, ihm gefällt es bei euch.«

      »Und unsere Kunden sind begeistert von ihm. Er kann gut mit Menschen umgehen. Vor allem mit den älteren.« Ich war so froh, Evan gefunden zu haben. Wenn ich in zwei Jahren zurückkäme, würden wir beide den Klinikbetrieb zusammen schon schmeißen.

      »Und bei dir? Das Haus ist also endlich verkauft?«

      Mit einem Nicken zog Carter seine Hand weg, da der Kellner an den Tisch trat. Carter bestellte sich irgendetwas mit Rindfleisch und ich einfach einen Salat mit Putenbrust.

      »Der Kaufvertrag ist bereits abgewickelt«, sagte Carter, als wir wieder allein waren. »Die Entrümpelungsfirma hat das Haus leer geräumt, und am Montag ist die Urnenbeisetzung meiner Mutter. Danach werde ich zurück nach Baltimore fliegen.«

      »Du solltest Amy ein Beruhigungsmittel vor dem Flug verabreichen, damit sie im Frachtraum nicht so gestresst ist.«

      Carter schüttelte den Kopf. »Ich fliege mit einer ganz kleinen Airline. Mit der ich, zum Aufpreis, versteht sich, vereinbart habe, dass Amy einen eigenen Platz in der Kabine bekommt. Ich wäre eher dreißig Stunden mit einem Mietwagen quer durchs Land gefahren, als sie in den Frachtraum eines Flugzeugs zu stecken, glaube mir.«

      Seine Worte ließen plötzlich einen Kloß in meinem Hals auftauchen. Flug, Kabine, Airline – das klang alles so endgültig und weit entfernt. Ich warf Carter einen ernsten Blick zu.

      »Wie geht es dann eigentlich mit uns weiter?« Die Frage lag mir nun schon seit unserer ersten Wanderung auf dem Herzen. Nur weil wir uns ein paarmal geküsst und Händchen gehalten hatten, bedeutete es ja nicht zwangsläufig, dass er mich auch weiterhin sehen wollte. Vielleicht wollte er mir mit dem Essen heute Abend Lebewohl sagen.

      Carter runzelte die Stirn. »Fragst du mich nun, ob es weitergeht oder wie es weitergeht?«

      Nun runzelte ich die Stirn. »Ähm … ich glaube, beides.«

      Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, und er verschränkte seine Finger mit meinen. »Unter der Woche werden wir uns sicher kaum sehen, wegen der Jobs, aber am Wochenende fände ich es schön, wenn wir uns treffen würden. Du kannst dann auch gerne bei mir schlafen.«

      Seine Worte klangen nach schöner Zukunftsmusik. Ich schürzte kurz die Lippen. »Wo würde ich genau schlafen?«

      »Gästezimmer oder Schlafzimmer. Das entscheidest du.«

      »Und wenn ich Dienst habe?«

      »Komme ich zu dir.«

      »Ich habe aber kein Gästezimmer.«

      »Dann nehme ich die Couch oder miete mir ein Hotelzimmer.«

      »Und Amy?«

      »Ist natürlich immer dabei.«

      Dass er auf jede meiner Fragen eine Antwort hatte, zeigte mir, wie selbstverständlich dies alles für ihn zu sein schien. Trotzdem zögerte ich. Was war nach den zwei Jahren?

      »Und? Was sagst du?«, hakte er nach.

      Für einen Moment sah ich ihm direkt in die Augen. Er begegnete mir mit offenem Blick, und alles, was ich sah, war eine stumme Bitte. Genieß den Moment …

      »Gut, dann sag ich Ja.«

      Carter seufzte auf und grinste. »Gott sei Dank. Sie sagt Ja.«

      Und plötzlich schrie an einem der hinteren Tische ebenfalls jemand ganz laut »Ja«. Ich fuhr herum und zuckte erschrocken zusammen. Es war Olive.

      ***

      »Hatte sie denn eine Ahnung, dass er ihr einen Antrag machen würde?«, fragte Carter, als wir ein paar Stunden später vor der Tür des Poolhauses standen.

      »Angeblich nicht. Und das glaube ich ihr auch. Sie kennen sich ja gerade mal ein paar Wochen.«

      Natürlich waren wir beide aufgestanden und hatten Olive und Sean direkt gratuliert. Er hatte alles perfekt vorbereitet. Das Restaurant, die Blumen und den Ring im Champagnerglas. Vielleicht nicht allzu kreativ, aber immerhin ein ordentlicher Antrag.

      Ich freute mich für Olive. Komisch war es dennoch für mich. Vielleicht weil ich, seit ich denken konnte, Olive immer an Ryders Seite gesehen hatte.

      »Was ist mit dir? Wie stehst du zum Heiraten?«, wollte Carter plötzlich von mir wissen.

      Da mir die Thematik Heiraten echt peinlich war und wir uns in unserer Beziehung ja noch ganz am Anfang befanden, lenkte ich von meiner Verlegenheit einfach mit einem Scherz ab. »Wenn du mir jemals einen Antrag im Restaurant machst, mit dem Ring im Champagnerglas, werde ich ganz bestimmt Nein sagen. Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.« Trotzdem wurden meine Wangen etwas warm. Gut, dass es schon dunkel war, so konnte Carter dies wenigstens nicht sehen.

      Er lachte auf und zog mich in seine Arme. »Ich werde es mir merken. Einen ungewöhnlichen Antrag für eine ungewöhnliche Frau. Vielleicht verfüttere ich den Ring einfach an Amy und lasse dich dann eine Röntgenaufnahme machen.«

      »Genau, und dann darf ich den Ring am Ende in Amys Häufchen suchen, oder was? Oh, wie toll.« Ich verdrehte gespielt die Augen.

      Carter drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich sollte langsam los. Morgen muss ich noch einiges für Montag klären.« Schlagartig wich die Belustigung in seinem Gesicht der Ernsthaftigkeit.

      »Soll ich dich vielleicht zur Beisetzung begleiten?«

      Unvermittelt ließ er mich los und schüttelte den Kopf. »Danke, aber das schaffe ich schon.« Es war nur eine kleine körperliche Geste, aber mit viel Nachdruck. Er verschloss sich vor mir.

      »Wann sehen wir uns wieder?«

      »Was ist mit Sonntagnachmittag? Wollen wir es noch mal mit der Wanderung versuchen?«

      Ich lächelte ihm zu. »Alles klar. Dann sage ich Sean einfach, dass ich morgens komme.«

      »Perfekt. Bis Sonntag, Peyton-Superdoc.« Carter hauchte mir einen letzten Kuss auf die Lippen und ging zurück zum Auto. Ich sah ihm nachdenklich nach. Ehrlich gesagt wusste ich nichts über ihn. Oder über seine Familienverhältnisse. Und dass er mich so gar nicht teilhaben lassen wollte, verletzte mich. Aber vielleicht war es einfach noch zu früh. Vielleicht kam mit der Zeit auch das Vertrauen.

      Ich verdrängte diese Gedanken und betrat das Poolhaus, als mein Handy in der Tasche vibrierte. In Erwartung, Evans Nummer auf dem Display zu lesen, der Hilfe beim Notdienst brauchte, zog ich es heraus und stutzte. Eine unbekannte Nummer.

      Ich nahm das Gespräch trotzdem an.

      »Sherbrooke?«

      »Peyton? Hier ist Lou.«

      »Hey, Lou«, gab ich überrascht zurück. »Alles in Ordnung?« Eigentlich konnte ich mir nur vorstellen, dass es sich bei Lous Anruf um einen Notfall im Tierheim handelte.

      »Nichts ist in Ordnung, ich glaube, du solltest dringend kommen.«

      Ohne das Handy vom Ohr zu nehmen, lief ich ins Schlafzimmer und schälte mich aus den schicken Klamotten. In Georgia-Art ließ ich sie einfach mal auf dem Boden liegen. »Was ist los?«

      »Wir haben einen Neuzugang, den solltest du dir dringend mal ansehen.«

      »Ist es ein medizinischer Notfall? Oder könnte es vielleicht bis morgen früh warten?« Ich zog eine Jogginghose und ein Sweatshirt über und griff nach meiner Jacke.

      »Nein, es ist dringend.« Also doch ein Notfall!

      Ich sprang in meine Schuhe. »Alles klar, Lou. Ich fahre sofort los.«

      ***

      Fünfzehn Minuten später stellte ich das Auto auf dem Parkplatz vor dem Tierheim ab. Eiligen Schrittes lief ich auf den Eingang zu und schloss mit meinem Generalschlüssel auf. Vorne im Anmeldebereich war alles ruhig. Ich zog meine Jacke aus und hängte sie an den Kleiderständer im Wartebereich. Dann hastete ich nach hinten Richtung Quarantänestation. Die Tiere wurden bei Neuaufnahme für eine Zeit lang in Quarantäne gehalten, da wir oft nicht wussten, ob sie ansteckende Krankheiten, Flöhe oder gar Würmer hatten, die sie übertragen konnten. Als ich den Gang mit den Zwingern betrat, sah ich Lou den Boden wischen. Besonders hier war die regelmäßige Desinfektion wichtig.

      Als sie mich hereinkommen sah, lächelte sie breit. »Schön. Du bist da.«

      Ich runzelte die Stirn. »Kannst du mir jetzt mal sagen, was los ist? Gibt es einen Neuen mit Parvo oder Katzenschnupfen?«

      »Nein, aber es gibt da jemanden, der schon die ganze Zeit sehnsüchtig auf dich wartet.«

      Sie drehte sich um und ging auf den letzten Zwinger zu. Sie hatte den Riegel noch nicht ganz beiseitegeschoben und das Törchen geöffnet, als sich eine kleine schwarze Schnauze hindurchdrängte und etwas auf mich zugeschossen kam. Es war Harvey. Der Hund sprang mir direkt in die Arme.

      Ich fing ihn auf und keuchte überrascht auf. »O mein Gott, was macht mein Kleiner denn hier?«

      Seine Zunge war überall. In meinen Ohren, auf meinem Gesicht, selbst auf meiner Stirn konnte ich sie rau, wie sie war, spüren. Freude pur. Ich drückte und knuddelte ihn.

      Lou sah uns lächelnd zu. »Miss Gallagher hat ihn vorhin zurückgebracht, und ich habe gedacht, ich rufe dich lieber sofort an.«

      Den Hund an meine Brust gedrückt, versuchte ich, nicht loszuheulen. Stattdessen sah ich Lou fragend an. »Warum hat sie ihn zurückgebracht? War er ihr doch zu laut?«

      Lou schüttelte den Kopf und griff nach dem Wischmopp, um weiterzuwischen. »Angeblich hat er bei ihr zu Hause viel kaputt gemacht, darunter ein paar Louboutins und Manolos. Zudem hat er ständig aus Protest ins Bett gepieselt, sodass ihre Dienerschaft aus dem Betten beziehen nicht mehr rauskam.« Lou grinste mir zu. »Ihr Originalton war: Sorry, aber dass der Hund mit Extras wie Gartenschlauch- und Schuhzerstörerfunktion ausgestattet sei, hätte ihr so keiner gesagt, und deswegen wolle sie ihn der jungen Frau überlassen, deren tränende Augen wunderbar zu dem tröpfelnden Hund passen würden.« Nun musste ich auch grinsen. »Ich bin einfach mal davon ausgegangen, dass sie dich meinte.«

      »Hast du sie eine Rückgabeerklärung unterschreiben lassen?« Mein Herz klopfte wie wild.

      Mit einem Augenzwinkern wandte Lou sich von mir ab. »Na klar, wenn du willst, gehört er jetzt offiziell dir.« Ich jauchzte auf und drehte mich einmal mit dem Hund im Kreis.

      Lou riss plötzlich den Kopf hoch und warf mir einen amüsierten Blick zu. »Es sei denn, dir sind dreihundertfünfzig Dollar Schutzgebühr zu viel.«

      Mein Herz summte vor Freude. »Weißt du was? Ich runde einfach auf fünfhundert auf. Melanie hatte ich sogar tausend für den kleinen Scheißer hier geboten.«

      Ich ließ Harvey runter, der mich von da an nicht mehr aus den Augen ließ. Ich half Lou schnell dabei, die Quarantänestation fertig zu machen, dann gingen wir nach vorne, wo Lou einen neuen Abgabevertrag ausstellte. »Allerdings darf ich ihn nicht unterschreiben, das muss Sean morgen früh machen. Aber ich bin mir sicher, dass du Harvey schon mal mit nach Hause nehmen darfst.«

      »Apropos Sean, ich denke, er kommt morgen etwas später.«

      Nun wurde Lou hellhörig. »Später? Weißt du etwa mehr als ich?«

      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich ihr alles von Olive und dem Antrag erzählt hatte. Seltsamerweise bekam ich das Gefühl, dass Lou plötzlich nicht mehr so glücklich schien. Ihre Lippen waren zusammengepresst, und ihre Augen wirkten traurig. War sie etwa heimlich in Sean verliebt? Dazu piesackte mich plötzlich auch noch das schlechte Gewissen. Vielleicht hätte ich es besser Sean überlassen, Lou von seinem Antrag zu erzählen.

      »Sieh zu, dass du jetzt nach Hause kommst, Peyton«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln. »Harvey möchte heim.«

      »Wir sehen uns dann morgen, Lou«, verabschiedete ich mich schließlich von ihr und leinte Harvey an. Und ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er mit mir mit und kuschelte sich wenig später im Poolhaus auf die Couch neben mich. Manchmal konnte das Schicksal dann wohl doch ganz nett sein!

      15 
Unwetter kommen schnell und unerwartet

      »Mom?«, rief ich erstaunt, als meine Mutter an mir vorbeirauschte. Eigentlich hatte sie im Krankenhaus bei Dad sein wollen. Was machte sie jetzt hier?

      »Frag deinen Vater«, war alles, was sie mir zurief.

      Also betrat ich stirnrunzelnd das Wohnzimmer. »Dad? Was machst du denn hier?«

      Mein Vater verließ seinen Posten an der Terassentür und kam auf mich zu. »Was wohl? Ich habe mich selbst entlassen.«

      »Oha, deswegen ist Mom so angefressen.« Und angefressen war noch ein moderater Ausdruck.

      Er schnaubte. »Du weißt doch, wie sie ist. Ständig William, pass auf, William, lass dich untersuchen, William, das solltest du besser nicht tun …« Er schüttelte den Kopf und ließ sich stöhnend auf die Couch fallen. »Ich bin es langsam leid, dass jeder meint, mir Vorschriften machen zu können. Ich bin doch wohl alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Oder etwa nicht?« Natürlich verstand ich ihn. Ich verstand jedoch auch Mom. Wir alle machten uns nur Sorgen um ihn.

      »Dad, du kannst dich nicht einfach so selbst entlassen. Du hattest gerade erst eine Herzattacke.«

      Der Blick, der mich daraufhin traf, zeigte mir, wie genervt mein Vater war. »Siehst du? Selbst du gießt noch Öl ins Feuer. Herrgott, ich hatte einen leichten Angina-pectoris-Anfall, das ist doch nicht dramatisch.«

      Ich stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Aber auch ein Vorbote für einen Herzinfarkt und ein klares Symptom für die koronaren Herzerkrankungen. Also von wegen Magen. Schlimm genug, dass du das seit Wochen so runterspielst.«

      Er schüttelte den Kopf. »Egal. Ab morgen bin ich wieder in der Klinik, also kannst du deine restlichen Sozialstunden abarbeiten. Wie viele sind es noch?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke, irgendwas um die vierzig. Ich frage morgen mal Sean.«

      »Gut, dann sag Bescheid, wenn du absehen kannst, wann du wieder fliegst. Und was ist überhaupt mit dem Hund neben dir. Hast du ihn etwa schon wieder gestohlen?«

      »Nein, er wurde im Tierheim abgegeben, und ich habe ihn jetzt offiziell adoptiert.«

      »Na, sieh an.« Und damit war das Gespräch für meinen Vater anscheinend beendet. Mit einem Kopfnicken verließ er das Wohnzimmer Richtung Treppe.

      Natürlich wusste ich, dass er durch den Streit mit Mom etwas distanzierter war. Trotzdem tat mir sein knappes Sag Bescheid, wann du fliegst etwas weh. So, als sei er froh. Immerhin hatte ich ihm die letzten Wochen einiges an Arbeit abgenommen und dafür meine Freizeit geopfert.

      Ich lief zu Lila in die Küche, um meine Wanderverpflegung abzuholen, und verließ das Haus. Carter wartete bereits auf mich.

      Als er Harvey sah, kam er mit angespannter Miene auf uns zu. »Sag mir bitte nicht, dass du ihn wieder gestohlen hast.« Seine Stimme war tief und drohend.

      Dass alle dachten, ich hätte Harvey schon wieder entführt, regte mich auf. Das Blut schoss mir heiß in den Kopf. »Herrgott, wieso denken alle, dass ich denselben Fehler zweimal mache? Harvey ist von mir offiziell adoptiert worden. Frag im Tierheim nach, wenn du es mir nicht glaubst.«

      Carter atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank, sonst hätten wir unsere gemeinsamen Wochenenden sicher noch weiter nach hinten verlegen können. Aber erzähl mal, wie kam es überhaupt dazu?«

      Schnell klärte ich ihn über das Protestpinkeln und die zerstörten Schuhe auf.

      »Hat er das bei dir auch gemacht?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nie. Ich vermute, er wollte einfach zurück zu mir.« In der Tat war Harvey bei mir ein vorbildlicher kleiner Kerl, nicht zu vergleichen mit dem Minimonster, das Miss Gallagher Lou beschrieben hatte. Hatte er etwa das, was ich ihm ins Ohr geflüstert hatte, tatsächlich umgesetzt?

      »Wo wollen wir wandern gehen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Was hältst du davon, nach Sugarloaf zu fahren, in der Nähe des North Boulder Creek zu parken und dann zu den Boulder Falls zu wandern?«

      Carter runzelte die Stirn. »Boulder Falls?«

      Ich nickte. »Ist nur ein kleiner Wasserfall, siebzig Fuß oder so, aber schön anzusehen, und der Weg dahin ist auch ein Erlebnis.«

      »Noch nie gehört.«

      »Wirklich nicht?«, fragte ich überrascht.

      Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es doch sage.«

      »Okay, dann wird es Zeit, dass du etwas mehr über deine Heimat lernst.« Ich stieg ein und spürte etwas Hoffnung in mir aufkeimen. Vielleicht müsste ich Carter auch nur die schönen Seiten an Boulder zeigen, damit sie die schlechten Erinnerungen verdrängten.

      ***

      Vom Parkplatz am Fluss aus liefen wir Richtung Boulder Falls, Amy und Harvey voran. Amy hatte sich wahnsinnig über Harvey gefreut. Mir schien, dass es auch zwischen den beiden eine Art Verbindung gab. Wie der Herr so das Gescherr, oder nicht?

      »Amy humpelt nicht mehr. Und sie hat ganz schön abgenommen«, bemerkte ich nebenbei.

      Carter griff nach meiner Hand und lächelte. »Schon seit ein paar Tagen nicht mehr. Und als ich sie letztens gewogen habe, waren es auch nur noch neunundzwanzig Kilo.«

      Ich erwiderte sein Lächeln. »Wow. Auf dem Gewicht solltest du sie unbedingt halten. Ich finde auch, ihr Fell ist weicher und glänzender geworden. Ein Zeichen, dass ihr die Futterumstellung wirklich guttut.«

      Er nickte und lief schweigend weiter.

      »Vermisst sie denn deine Mutter?«

      Carter zuckte mit den Schultern. »Glaube nicht. Bei ihr hat sie kaum Auslauf bekommen. Ich glaube, dass Amy mich ganz gut als Ersatz akzeptiert hat.«

      »Hast du eigentlich noch Geschwister? Mir ist aufgefallen, dass ich kaum etwas über dich und deine Familie weiß.«

      Er nickte. »Eine Stiefschwester. Sie ist etwas jünger als ich und bereits verheiratet.«

      »Also war deine Mutter ein zweites Mal verheiratet? Was ist mit deinem Vater?«

      Carter hielt abrupt inne und ließ meine Hand los. »Peyton, bitte, ich will nicht darüber reden. Das ist ein Kapitel in meinem Leben, das ich zugeschlagen habe, in Ordnung?« Seine schroffe und abweisende Art versetzte mir einen Stich ins Herz. »Lass uns einfach die schöne Landschaft genießen.«

      Warum wollte er mit mir nicht darüber reden? War seine Vergangenheit so schlimm, oder war ich ihm nicht wichtig genug, um mich einzuweihen?

      Schweigend lief ich weiter. Er setzte sich ebenfalls in Bewegung. So liefen wir Meter um Meter, jeder in eigene Gedanken versunken. Bis ich irgendwann die dunklen Wolken am Himmel bemerkte, die sich von Minute zu Minute mehr zusammenzogen.

      »Haben sie für heute Unwetter angesagt?«, murmelte ich, den Blick gen Himmel gerichtet.

      Carter runzelte die Stirn. »Wieso?« Ich deutete mit dem Kopf in die Richtung der dicken schwarzen Wolken. »Hm, eigentlich nicht. Meinst du, wir sollten besser zurücklaufen?«

      Da der Spaziergang in meinen Augen durch Carters Abfuhr ohnehin irgendwie überschattet war, fand ich seinen Vorschlag ganz gut.

      »Besser ist das. Im Regen werden die Steine glatt, und dann wird das Wandern eher zur Tortur und gefährlich. Vielleicht können wir noch irgendwo etwas trinken gehen.«

      Carter stieß einen Pfiff aus, und Amy kam zurückgelaufen. Harvey folgte ihr. Somit drehten wir um und liefen den gleichen Weg wieder zurück. Schritt für Schritt. Um nicht wieder mit Carter anzuecken, schwieg ich einfach.

      »Wie geht es deinem Dad?«, durchbrach er irgendwann die Stille.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Mom ist natürlich nicht gerade begeistert.«

      »Na, er ist erwachsen und wird schon wissen, was er tut.«

      »Erwachsen ist er, da gebe ich dir recht, aber dass er weiß, was er tut, glaube ich nicht«, sagte ich mit Nachdruck.

      »Sagt die Frau, die gerade ihre Sozialstunden im Tierheim abarbeitet.«

      In meinem Bauch braute sich zusätzlich zu seiner Zurückweisung etwas Unmut über seinen Spruch zusammen.

      »Zumindest setze ich nicht meine Gesundheit aufs Spiel«, schnappte ich zurück.

      »Stimmt, nur deine Karriere«, parierte er.

      Mein Herz schlug wütend schneller. »Besser, wir beeilen uns. Ich habe ein paar Tropfen abbekommen.« Ich zog das Tempo an und lief stramm weiter.

      Carter folgte mir. Ab und an holte er tief Luft. Ob es an der Stimmung oder an dem Tempo lag, vermochte ich nicht zu sagen.

      Immer mehr Tropfen fielen nun platschend auf die Erde, der Wind wurde stärker. Harvey schüttelte sich alle paar Meter. Schließlich brach der Himmel auf und ergoss einen Schwall Regen über uns. Der Wind peitschte uns um die Ohren, sodass wir am Auto angekommen vollkommen durchnässt waren. Selbst den Hunden tropfte der Regen aus dem Fell. Interessanterweise passte das Wetter zu der Stimmung, die seit unserem kleinen Disput vorherrschte.

      »Komm, lass uns zu mir fahren. Ich habe einen Trockner und kann deine Sachen reinwerfen«, sagte Carter, ließ die Hunde in den Kofferraum und hielt mir zuletzt die Tür auf. Von seiner Nasenspitze tropfte Wasser hinab.

      Zitternd ließ ich mich auf den Beifahrersitz sinken. »Eine heiße Dusche wäre auch großartig.«

      Carter warf die Beifahrertür zu, ging um das Auto herum und setzte sich hinter das Steuer. »Mach die Sitzheizung an.«

      Ich tat wie mir befohlen. So fuhren wir schweigend los. Die Scheiben beschlugen von innen, und Carter hatte Mühe, etwas zu sehen. Selbst auf der höchsten Stufe schafften die Scheibenwischer es nicht, mit den herunterkommenden Wassermassen fertigzuwerden. Auf dem Dach prasselte es laut, und in der Ferne konnte ich in den dunklen Wolken Lichter aufblitzen sehen. Unwetter kommen manchmal schnell und unerwartet.

      ***

      In Carters gemietetem Apartment warf er mir zuerst ein Handtuch zu. »Hier, für den Hund.« Ich rubbelte Harvey trocken, der freudig grunzte und sich dabei immer wieder um die eigene Achse drehte.

      »Geh du zuerst ins Bad«, rief er mir als Nächstes zu. Er zog sich gerade das Sweatshirt über den Kopf. Zum ersten Mal sah ich seinen nackten Oberkörper. Trotz der Kälte und der schlechten Stimmung fühlte es sich an, als würde eine Hitzewelle durch meinen Körper schießen. Als er seine Hose öffnete, drehte ich mich hastig um und verschwand verlegen ins Bad. Zur Sicherheit schloss ich ab. Dann zog ich mich aus und sprang unter die Dusche.

      Als ich fertig war, fiel mir jedoch auf, dass ich ein Problem hatte. Mir fehlten trockene Anziehsachen.

      »Carter?« Zögernd trat ich aus dem Bad und lugte ins Wohnzimmer hinein, um ihn zu fragen, ob er mir etwas von sich leihen würde. Doch im Wohnzimmer war er nicht.

      »Carter?« Ich tapste durch die Diele weiter ins Schlafzimmer. Auch hier war niemand zu sehen.

      Ich lief von Raum zu Raum. Mich fröstelte es, da mein Körper nur mit einem Badetuch bekleidet war. Immerhin wollte ich auch nicht in die nassen Klamotten zurücksteigen.

      »Carter?« Harvey und Amy kamen angetrottet. Wo war er denn bloß? Egal! Ich brauchte was zum Anziehen. Jetzt!

      Entschlossen lief ich zurück ins Schlafzimmer. Vor dem Kleiderschrank stand ein großer Koffer, der schon halb gepackt war. Ich suchte mir eine Boxershorts, Socken und ein graues Sweatshirt heraus, das ich gut als Minikleid tragen könnte. Zurück im Bad, ließ ich das Handtuch fallen und schlüpfte hinein. Zum Schluss föhnte ich mir noch die Haare. Die Wärme ließ einen Schauer über meinen Rücken laufen.

      Ich war gerade dabei, den Fön wieder wegzupacken, als Amy zweimal bellte. Ich steckte meinen Kopf aus dem Bad und sah, wie Carter mit einer Tüte hereinkam.

      »Wo warst du?«

      Er lächelte. Sein Haar war zwar noch feucht, doch zumindest hatte er trockene Klamotten an. »Ich habe uns Hühnersuppe besorgt. Wenn man durchgefroren ist, ist es das beste Mittel zum Aufwärmen.«

      Ich folgte ihm ins Wohnzimmer. »Ich hoffe, es war okay, dass ich an deinem Koffer war. Ich brauchte was Trockenes zum Anziehen, und du warst nicht da.« Verlegen ließ ich mich auf die Couch sinken.

      Sein Blick glitt einmal über meinen Körper. »Ehrlich gesagt steht dir das Sweatshirt viel besser als mir.« Nachdem er die Tüte auf dem Tisch abgestellt hatte, ging er in die Küche, um zwei Löffel zu holen. Zurück bei mir, griff er nach einem der beiden Becher, auf dem deutlich die Werbung von The Yellow Deli zu sehen war. Er nahm den Deckel ab und hielt mir den Becher und einen Löffel hin. »Bitte sehr.«

      Während ich den Becher annahm, stieg mir das würzige Aroma der Suppe in die Nase. »Danke.«

      Ich lehnte mich zurück und hob die Beine, damenhaft zur Seite gelegt, auf die Sitzfläche. Carter ließ sich direkt neben mir auf die Sitzfläche fallen. Er beugte sich vor und griff nach dem zweiten Becher. »Vielleicht versuchen wir das mit dem Wandern rund um Washington oder Baltimore noch mal.«

      Ich nickte nur und löffelte meine Suppe. Sie schmeckte würzig, aber nicht zu würzig. Und die Temperatur war optimal, sodass sie meinen Bauch von innen wärmte. »Ich habe gesehen, du hast schon gepackt.«

      »Ich hab zumindest angefangen. Mein Flug geht aber erst Dienstagfrüh.«

      »Soll ich dich zum Flughafen bringen? Dann sage ich Sean Bescheid, dass ich erst nachmittags komme.«

      Carter nahm einen Löffel Suppe und runzelte die Stirn. »Danke, ich nehme mir einfach ein Taxi. Abschiede sind nichts für mich.« Die Bitterkeit in seiner Stimme war nur angedeutet. Doch mittlerweile kannte ich ihn gut genug, dass ich sie dennoch heraushörte.

      »Bist du damals auch einfach ohne Abschied nach Baltimore gegangen?«

      Für einen Moment hielt er inne. Er sah aus, als würde er gedanklich in der Zeit zurückreisen. »Nein, meine Familie war viel zu beschäftigt, um meine Flucht zu bemerken.«

      »Flucht klingt so negativ. Was war das Problem mit deiner Familie?«

      Carter stellte entschlossen den Becher weg. »Es tut mir leid, Peyton, es ist nicht so, dass ich dich ausschließen will, aber die letzten Wochen haben mir gezeigt, dass nichts im Leben so ist, wie es scheint. Ich muss einige Dinge selbst erst mal verdauen, bevor ich mit jemandem darüber reden kann.« Sein leises Seufzen zeigte deutlich seine Verwirrung. Und einmal mehr erfasste mich der Wunsch, den Zusammenhang zwischen all den Fragmenten, die ich bereits kannte, endlich zu erkennen.

      Ich trank den letzten Schluck Suppe aus und stellte den Becher auf den Tisch. »Das tat gut«, sagte ich und lächelte Carter an. Doch er blickte ernst zurück.

      »Ich mag dich, ich hoffe, das weißt du.« Er griff nach meiner Hand und zog mich zu sich auf den Schoß. »Sehr sogar.«

      Sanft streichelte er mit den Fingerspitzen über die nackte Haut an meinem Oberschenkel. Dort, wo er mich berührte, kribbelte es angenehm. Ohne weiter darüber nachzudenken, senkte ich den Kopf und ließ meine Zunge über seine Oberlippe fahren. Sein leises Stöhnen ließ mich mutiger werden. Ich küsste ihn richtig, bis ich keine Luft mehr bekam. Er schmeckte salzig.

      Schließlich setzte ich mich richtig auf seinen Schoß und konnte durch die dünne Boxershorts spüren, wie erregt er war. Dies feuerte auch in mir die Leidenschaft weiter an. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen. Es bedurfte keiner Worte. Wir wussten beide, dass wir es wollten. Hier. Jetzt. Nur wir zwei. Bevor er wieder flog und wir nicht wussten, was danach kam.

      Als er mir mein Sweatshirt auszog und seine Hände seitlich an meinem Oberkörper hochfuhren, entschlüpfte mir ein genießerisches Seufzen. Carter vergrub seine Hand in meinem Haar und zog sanft meinen Kopf zur Seite. Mit der Zunge erkundete er die kleine Beuge an meinem Hals. Mit der anderen kratzte er mir zärtlich mit den Nägeln über den Rücken. Mir wurde warm. Das Ziehen in meinem Unterleib war nun schier unerträglich, und ich konnte die Nässe zwischen meinen Beinen spüren. Aufreizend ließ ich mein Becken vor und zurück gleiten. Forderte ihn auf weiter zu gehen. Ich konnte es kaum noch erwarten, ihn in mir zu spüren. Wie es wohl sein würde?

      Ehe ich’s mich versah, hatte Carter mich von seinem Schoß gehoben und mich mit dem Rücken auf die Couch gelegt. Das kalte Leder war ein kleiner Schock für meine überhitzte Haut, und ich japste.

      Er hielt besorgt inne. »Habe ich dir wehgetan?« Statt einer Antwort zog ich ihm einfach sein Sweatshirt über den Kopf und ließ meine Hände über seine muskulöse Brust fahren. »Küss mich«, hauchte ich. Er kam meiner Bitte nach. Er war hungrig. Genau wie ich. Als er sich von mir löste, hielt er kurz inne und sah mich an. »Bist du dir sicher?«

      »So sicher, wie sich eine Frau nur sein kann.«

      Er lächelte, und da wusste ich, dass es nicht bei einem One-Night-Stand bleiben würde.

      16 
Countdown für die Liebe

      Mit einem Hochgefühl betrat ich Montagmorgen die Klinik, um mit Evan zusammen die morgendliche Sprechstunde zu wuppen. Doch mein Vater stand bereits vor dem Monitor an der Anmeldung und sah auf die Termine. Überrascht hielt ich inne.

      »Also dieser digitale Kalender ist wirklich toll, Peyton. Ich liebe diese Notizfunktion. In unserem Papierkalender war nie genug Platz für ausführliche Planung, aber hier …« Mein Vater erhob sich und lächelte mich an.

      »Dad, was machst du hier?«

      Er stutzte und kam um den Tresen herum. »Arbeiten, wieso?«

      Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Weil du dich ausruhen sollst. Du hast verengte Herzkranzgefäße, und da ist Stress nun mal nicht gut.«

      Mein Vater lachte trocken auf. »Arbeit war noch nie Stress für mich. Wenn, dann höchstens positiver.« Er ging in den Behandlungsraum. Ich folgte ihm auf dem Fuße. »Und ich werde bestimmt nicht nur wegen ein paar verengter Gefäße gleich in den Ruhestand gehen.«

      Er legte eine Spritze, eine Kanüle und zwei Ampullen Impfstoff bereit. »In meinen Augen reicht es, wenn ich die Ernährung umstelle, etwas abnehme und mir mehr Bewegung verschaffe.« Er lächelte mir zu. »Und bezüglich des Stresses – da habe ich ja jetzt Evan!«

      Das alles klang gut. Dennoch …

      »Deine Attacke war erst letzte Woche, und ich finde, du solltest zumindest deinem Körper mal Zeit geben, sich auf die neue Situation einzustellen. Wieso schnappst du dir nicht Mom und holst mit ihr das verschobene Wellness-Wochenende nach? Ich bin mir sicher, Mrs Jameson wird dir bei der Umbuchung behilflich sein.«

      Dad winkte ab. »Ach was, Reisen kann ich auch noch, wenn ich im Ruhestand bin. So, nun muss ich aber loslegen. Mein erster Termin wartet schon draußen. Sieh zu, dass du ins Tierheim kommst. Je eher du deine Stunden abgearbeitet hast, desto eher bist du wieder in Washington.« Und damit ging er an mir vorbei Richtung Wartezimmer.

      ***

      Da Dad meine Hilfe anscheinend nicht brauchte oder vielleicht auch nicht wollte, fuhr ich tatsächlich mit Harvey zum Tierheim. Mir war es wichtig, endlich meine Strafe abzuarbeiten, damit ich nach Washington zurückkehren konnte. Nun hatte ich sogar zwei gute Gründe – meine chirurgische Fortbildung antreten und die Beziehung zu Carter vertiefen.

      Sean sah überrascht von seinem Klemmbrett auf, als ich eintrat. »Wolltest du nicht erst heute Mittag kommen?«

      »Mein Dad hat mich freigestellt, dann kann ich heute den ganzen Tag hier sein.« Da fiel mir etwas ein. »Sag, könntest du mir vielleicht sagen, wie viele Stunden ich noch offen habe? Ehrlich gesagt habe ich da ein bisschen den Überblick verloren.«

      Mit einem Grinsen legte Sean das Klemmbrett auf die Theke und deutete mir mit dem Kopf an, ihm in sein Büro zu folgen. »Wenn es nach mir ginge, müsstest du noch mal von vorn anfangen, aber Scherz beiseite. Hast du vielleicht Interesse an einem Halbtagsjob? Unser Sponsor hat ein nettes Sümmchen bereitgestellt, sodass ich dich mindestens für ein Jahr finanzieren könnte.«

      Ich musste lachen. »So gerne ich auch hier arbeite, aber du weißt, dass ich noch diese tolle Chance wahrnehmen möchte. Vielleicht danach.« Wobei ich eigentlich selbst noch nicht wusste, was danach kam. Vor allem, weil durch Carter die Karten neu gemischt worden waren.

      »Schade, dann muss ich wohl wen anders fragen. Du kennst nicht zufällig einen zuverlässigen Tierarzt, oder?« Er schloss die Tür zu seinem Büro auf und ging voran. Dann kramte er in einem Berg voller Papiere auf seinem Schreibtisch.

      »Doch, aber den hat sich mein Vater bereits geschnappt.«

      Ich wartete, während Sean wühlte und wühlte.

      »Verdammt, es muss doch hier irgendwo … aha!« Er zog triumphierend einen Zettel heraus. »Hier. Das ist dein Laufzettel. Die Stunden vom Wochenende habe ich noch gar nicht eingetragen. Moment.«

      Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und hob den Hörer ab, um eine Durchwahl zu wählen. »Ich bin’s, kannst du mir bitte Peytons Stunden für gestern und vorgestern durchgeben?«

      Er griff nach einem Stift und notierte zwei Zahlen auf dem Laufzettel. »Danke dir, ja, bereite schon mal alles vor. Wir kommen dann gleich nach hinten.«

      Er zog sein Smartphone aus der Gesäßtasche seiner Jeans und tippte etwas ein. Dabei murmelte er vor sich hin. »Neunzehn bis dahin, dann plus sechsundzwanzig, und noch mal achtzehn plus die sechzehn Stunden vom Wochenende macht«, er tippte auf sein Display, »neunundsiebzig Stunden. Noch einundzwanzig, dann hast du es geschafft.«

      Freude erfasste mich. Einundzwanzig Stunden, das war doch fast nichts. »Oh, wow, wo sind die Stunden nur geblieben?«

      Sean zuckte mit den Schultern. »Das frage ich mich allerdings auch.« Er erhob sich und seufzte. »Wir werden dich schmerzlich vermissen. Du hast einen guten Job gemacht.«

      Mein Hals zog sich zu. Ich hatte den Job hier nicht nur gut, sondern gerne gemacht. Ich mochte die Arbeit im Tierheim. Auch die Arbeit in der Klinik. Die Leute waren alle wunderbar – Mitarbeiter wie Kunden. Doch Dad hatte nun Evan, Sean würde sicher jemand anderen finden, und Olive würde mit ihm ihr eigenes Leben leben. Irgendwie wollte ich plötzlich nicht mehr gehen, konnte aber auch nicht bleiben. Schon allein wegen Carter nicht. Ein Gefühl von Zerrissenheit erfüllte mich und schnürte mir die Luft ab. Tränen brannten hinter meinen Augenlidern. Mein Puls raste wie schon lange nicht mehr.

      »Dann werde ich jetzt mal die restlichen Stunden abreißen gehen.« Ich erhob mich und verließ Seans Büro, bevor ich vor ihm in Tränen ausbrach. Wie immer folgte Harvey mir auf dem Fuße. Ich brachte ihn zu seiner kleinen Freundin in den Zwinger, die bei seinem Anblick laut bellte. Vielleicht sollte ich mich auch darauf besinnen, dass mein Leben nun eine andere Wendung nahm. Dass Carter und ich uns vielleicht ein Leben rund um Washington aufbauen würden. Nicht immer kommt es doch so, wie man es sich vorgestellt hat.

      Ich straffte die Schultern und eilte in den Behandlungsraum, wo ich mir die Katze mit den ehemals verkrusteten Augen vornahm, die nun durch meine Pflege mit der antibiotischen Salbe fast wieder klar erschienen. Und der graue Pitbull bekam seine zweite Impfung und Wurmkur, denn er war tatsächlich vermittelt worden. Jeder fand irgendwann seinen Platz im Leben. Warum also nicht auch ich an Carters Seite!

      ***

      Abends traf ich mich mit Carter auf einen Drink in einer Cocktailbar. Zur Begrüßung küsste er mich leidenschaftlich. Bilder wirbelten dabei durch meinen Kopf. Heiße Bilder der letzten Nacht. Und ich freute mich schon riesig darauf, dies bei Gelegenheit zu wiederholen und mich ihm mit jeder Faser meines Körpers hinzugeben.

      »Wie war dein Tag?« Er atmete schwer.

      Ich ließ mich auf den Stuhl sinken, den Carter mir galant zurechtrückte. Auch mein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. »Noch …«, hastig zog ich die Stunden von heute ab, »… dreizehn Stunden, dann setze ich mich in den Flieger. Kannst du mir vielleicht die Airline nennen, mit der du fliegst, damit ich für Harvey ebenfalls einen Kabinenplatz buchen kann?«

      Carter nickte und setzte sich mir gegenüber. »Selbstverständlich. Das ist die Amor-Air. Ich schicke dir den Kontakt auf dein Handy. Und hast du dir schon überlegt, wie du das mit Harvey in Washington machst? Immerhin hat er immer noch dieses Alleinlassjaulproblem.«

      Ich nickte. »Also ich habe vor ein paar Tagen mit Jones telefoniert und ihn gefragt. Er sagte, es sei okay, wenn ich ihn mit in die Klinik nehme. Und ansonsten werde ich natürlich mit ihm üben.«

      »Das klingt doch schon mal gut. Und wann würdest du dann zurückfliegen wollen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Sag du es mir. Gibt es noch eine Zeit, die ich nach Abbüßen meiner Strafe abwarten muss?«

      Kopfschüttelnd hob Carter die Hand und gab dem Kellner ein Zeichen. »Sobald du fertig bist, kannst du fliegen. Die schriftliche Bestätigung geht ohnehin bei mir im Büro ein.«

      »Gut, dann würde ich direkt für nächste Woche Montag buchen.«

      Mein Gegenüber lächelte. »Besser Dienstag, weil die Behörden am Wochenende nicht arbeiten und montags meist die Daten übermittelt werden. Soll ich dich dann vom Flughafen abholen?«

      Nun musste ich auch lächeln. Ich griff nach seinen Händen und hielt sie fest. In meinem Bauch wurde es plötzlich ganz warm. So etwas hatte ich noch nie gefühlt. War das etwa Liebe?

      »Das wäre schön. Wenn du es einrichten kannst – gerne!«

      Er hauchte mir einen Kuss auf den Handrücken. »Schick mir nur deine Flugnummer.« Der Kellner kam und nahm unsere Bestellung auf. Ich gönnte mir zur Feier des Tages einen Long Island Ice Tea.

      »Wie war denn die Beisetzung heute?«

      Carter zuckte mit den Schultern. »Ruhig. Bis auf meine Stiefschwester und mich war niemand dort.«

      »Hatte deine Mutter denn keine Freunde oder Bekannten?«

      Carter schüttelte den Kopf. »Die hat mein Stiefvater in den ganzen Jahren alle vergrault.« Er sog scharf die Luft ein. »Lass uns besser das Thema wechseln. Haben Olive und Sean schon einen Termin für ihre Hochzeit festgelegt?« Die geschickte Umschiffung des Vergangenheitsfelsens war mir nicht entgangen. Da ich jedoch nicht weiter in ihn dringen wollte – immerhin hatten wir in den nächsten Wochen noch genug Zeit, uns kennenzulernen –, ließ ich mich darauf ein. Es war vorerst unser letzter gemeinsamer Abend, wenn auch nur für eine Woche, und den wollte ich mit Carter ohne Spannungen genießen.

      ***

      Als er mich knapp zwei Stunden später zum Auto brachte, zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

      »Ich wünsche dir und Amy einen guten Flug morgen«, flüsterte ich.

      »Danke. Ich werde einfach die ganze Zeit an dich denken. Und an das, was wir gestern Nacht so alles gemacht haben.« Er schlang seine Arme um meine Hüfte und presste mich fest an sich. Ich konnte seine Erregung fühlen, und auch ich konnte nicht verkennen, dass ich gerne noch mehr Zeit mit ihm verbracht hätte.

      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um seinem Mund näher zu sein. Er verstand meine Aufforderung und küsste mich. Sanft, zärtlich, fast ein wenig zögerlich. Stöhnend löste er sich von mir.

      »Wenn wir so weitermachen, landen wir gleich in deinem Bett.«

      Ich lachte leise. »Wäre das so schlimm?«

      Er schmunzelte. »Nein, gar nicht, aber ich muss los. Der Koffer packt sich nicht von allein, und ich muss um fünf aufstehen. Mein Flug geht recht früh, und sobald ich in Baltimore bin, muss ich auch direkt ins Büro.« Er trat zurück und ließ meine Hände los, doch ich versuchte sie krampfhaft festzuhalten.

      Er lächelte. »Guck nicht so traurig. Ist doch nur für eine Woche.« Natürlich wusste ich, dass er recht hatte. Deswegen straffte ich die Schultern und drückte ihm einen letzten Kuss auf die Lippen. Er nutzte es aus und verwandelte meinen gesitteten Abschiedskuss in ein leidenschaftliches Versprechen. »Bis nächste Woche, Carter«, japste ich, als er mich endlich freigab.

      »Bis nächste Woche, Peyton-Superdoc«, keuchte er und trat zwei Schritte rückwärts. Bevor er sich umdrehte, warf er mir noch einen Luftkuss zu. Ich winkte ihm traurig nach und stieg in mein Auto.

      16 
Scheiden tut weh

      »Kannst du mir vielleicht kurz helfen, einen Ultraschall bei einer Dogge zu machen?« Evan lugte durch die Tür ins Labor herein, wo ich gerade Blutproben für die umliegenden Tierärzte bearbeitete. Mittlerweile hatte sich unser Service rumgesprochen, und die zwei neuen Geräte waren auf dem besten Wege, sich zu amortisieren.

      »Kann Olive dir nicht helfen?«

      Evan verzog das Gesicht. »Sie ist leider schon weg, mit Sean zu seiner Mutter ins Pflegeheim.«

      Ich warf einen Blick auf die Zentrifuge, die noch zwanzig Sekunden runterzählte. »Lass mich nur schnell das Serum in die Mikrotiter-Platte überführen und diese am Gerät einspeisen. Den Rest macht es dann eh allein, und ich kann dir helfen.«

      »Danke dir. Dann sag ich eben den Besitzern, dass sie noch kurz warten sollen.«

      Mit einem Nicken verschwand Evan wieder, und ich kümmerte mich weiterhin um die Proben. Die letzte Woche hier in Boulder war tatsächlich wie im Nu verflogen, und schon morgen würde ich wieder zurückfliegen, was mich trotz der Sehnsucht nach Carter traurig stimmte. Vor allem, weil mir die Zeit hier gezeigt hatte, dass es schön war, in der Nähe der Familie zu sein und dort zu arbeiten, wo man aufgewachsen war. Aber Carter war nun ebenfalls ein Teil meiner Familie, und wir würden uns sicher eine schöne Zeit machen.

      Ich ging rüber zu Evan, der bereits alles vorbereitet hatte. »Worum geht es?«

      »Dogge, vor Kurzem läufig gewesen, jetzt Gesäuge-Ausbildung, Nestbauverhalten und extremer Durst. Ich vermute Scheinträchtigkeit und möchte jetzt nur noch eine Gebärmuttervereiterung ausschließen«, erklärte er. »Kannst du den Hund festhalten? Ich weiß nicht, ob sie lieb ist.«

      »Natürlich. Dann lass sie uns mal auf den Tisch bringen.« Zu den Besitzern, einem jungen Pärchen, sagte ich: »Könnten Sie vielleicht mit anfassen?«

      Gemeinsam hoben wir die schwarz-weiß gefleckte Hündin, die wie ein Riesendalmatiner aussah, auf den Tisch und legten sie auf den Rücken. Sie war erstaunlich brav. Nicht jeder Hund ließ dies ohne Zappelei zu.

      »Ähm … ich würde lieber draußen warten. Ist das okay?«

      Ich blickte zu der jungen Frau. »Natürlich. Sie beide können gerne draußen warten. Wenn wir das Ergebnis haben, sagen wir Ihnen Bescheid.«

      Der Mann legte den Arm um die Schulter seiner Partnerin und begleitete sie hinaus.

      Evan verteilte derweil etwas Gleitgel auf dem nackten Bauch der Hündin und ergriff den Schallkopf. »So, dann wollen wir doch mal gucken, was da drinnen so los ist.«

      Er hatte den Kopf gerade gut aufgesetzt, als ich bereits die Fruchtblase entdeckte. »Sie ist nicht nur scheinträchtig«, platzte ich heraus.

      Evan nickte. »Das sehe ich auch.« Er bewegte den Schallkopf hin und her. »Ich schätze, es sind mindestens sechs bis acht.«

      Ich streichelte den Kopf der Hündin und sprach mit ihr. »Na, Süße? Bekommst du bald Babys? Du wirst bestimmt eine tolle Mami.« Die Dogge sah mich aus großen, ängstlichen Augen an.

      »Willst du ihnen die frohe Botschaft überbringen?«, fragte Evan mich.

      Ich grinste. »Ich finde, du solltest das machen. Immerhin sind das deine Kunden.«

      Evan streckte mir frech die Zunge raus und hängte den Schallkopf weg. »Ich hole sie mal rein, und wir zeigen es den beiden einfach.«

      Während er kurz darauf die Tür hinter den beiden schloss, erklärte er: »So, Ihre Hündin ist gar nicht scheinschwanger, sondern trächtig. Ist sie in der Läufigkeit vielleicht mal verschwunden, oder gab es einen Rüden, mit dem sie zusammen gewesen sein könnte?«

      Beide erstarrten augenblicklich. Die junge Frau fand als Erste ihre Stimme wieder. »Trächtig? Wie kann das sein? Ich habe immer aufgepasst und …« Abrupt drehte sie sich zu ihrem Freund um. »Oh, Moment, warst du etwa wieder bei dieser Schlampe mit dem Beagle? « Sie holte tief Luft. »Lass mich raten, du hast sie schon wieder gevögelt und dann nichts von allem anderen mitbekommen, oder?«

      »Schatz, ich schwöre dir …«

      Sie unterbrach ihn sogleich. »Was schwörst du mir? Dass du sie nicht gevögelt hast, so wie du mir auch damals geschworen hast, dass du sie überhaupt nicht kennst?«

      »Können wir nicht …?«, setzte er kleinlaut an.

      Die Frau verdrehte nur die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. »Vergiss es, es ist aus! Ich habe dir gesagt, wenn du mich jemals wieder betrügst, ist es vorbei.«

      Damit rauschte sie aus dem Behandlungsraum, und er rannte ihr hinterher.

      »Donna, so warte doch. Ich kann dir alles erklären …«

      Evan grinste. »O mein Gott, was für ein Drama.«

      Nun musste ich lachen. »Wenn es wirklich ein Beagle war, gibt das aber eine lustige Mischung.«

      »Gut, dass es nicht andersherum war, sonst müssten wir uns noch Gedanken über die Gesundheit der Hündin machen«, kommentierte Evan.

      Als wir gerade den Hund vom Tisch hoben, kam der junge Mann zurück. Er entschuldigte sich mit hochrotem Kopf bei uns, bezahlte und verließ mit der werdenden Hundemami die Praxis.

      Während wir anschließend den Behandlungsraum wieder aufräumten, unterhielten Evan und ich uns über dies und das. Ich würde ihn wirklich vermissen, denn wir verstanden uns richtig gut und waren auch medizinisch gesehen auf einer Wellenlänge. Nur Georgia verstand sich nicht mit ihm. Ohne sich mit Evan auszusprechen, war sie zurück nach New York geflogen. Da kam mir eine Idee ...

      »Übrigens – Georgia hat mir von eurem dramatischen Kennenlernen erzählt.«

      Evans Miene verdüsterte sich. »Ach, hat sie das?«

      Da ich ihn mochte und wusste, dass dies alles nur ein Missverständnis war, versuchte ich zu intervenieren. »Sie kokst wirklich nicht. Diese Sache mit den Schleimhäuten hatte sie schon als Kind.«

      »Hat sie mir auch erzählt, aber das ist keine Erklärung für ihre Arroganz und grenzenlose Selbstüberschätzung.«

      Wie selbstbewusst Georgia rüberkommen konnte, wusste ich. Sie war hübsch und intelligent. Also gute Voraussetzungen. Ich wusste aber auch, dass Georgia eigentlich ein gutes Herz hatte und meist nur so tat, als sei sie sehr von sich überzeugt. Sie plagten genauso Selbstzweifel wie jede andere Frau auch. Nur im Gegensatz zu anderen versteckte sie ihre Komplexe viel besser hinter einer durchgestylten Fassade.

      »Vielleicht musst du Georgia nur näher kennenlernen. In vielen Punkten ähnelt ihr euch sogar.«

      Evan zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Wir uns ähneln? Nie im Leben.«

      Ich lächelte ihn an. »Doch, ihr seid beide beruflich sehr ehrgeizig, absolut starrköpfig und extrem temperamentvoll. Ihr würdet ein hübsches Paar abgeben.«

      Mein Kollege schnaubte wütend. »Gott bewahre, versnobte Frauen wie Georgia sind nichts für mich.«

      ***

      Den restlichen Abend verbrachte ich damit, meine Koffer zu packen, die Unterlagen zurechtzulegen und bei einem leckeren Abendessen mit meinen Eltern meine Auszeit hier in Boulder nett ausklingen zu lassen. Wahnsinn, wie schnell die Zeit verflogen war. Neun Wochen.

      »Ich hoffe, es dauert nicht wieder ein Jahr, bis wir dich wiedersehen«, sagte Mom vorwurfsvoll zwischen Hauptgericht und Dessert.

      »Und wenn dir das Fellowship in der Chirurgie nicht gefällt, kommst du einfach wieder zurück«, setzte Dad hinterher. »Das Poolhaus steht jederzeit für dich bereit.«

      In meinem Hals bildete sich ein kleiner Kloß. »Danke, das ist wirklich lieb von euch. Aber die zwei Jahre muss ich jetzt noch durchhalten.«

      »Und was ist mit Carter? Georgia sagte, er wohnt in Baltimore, und ihr habt vor, euch zu treffen«, wollte Mom wissen.

      Dad riss überrascht die Augen auf. »Carter Wilson? Du und Wilson? Habe ich was verpasst?«

      Meine Wangen wurden warm. Verlegen sah ich auf meinen Teller mit Sellou, einem traditionellen marokkanischen Dessert aus Sesam, Anis und Mandeln. »Du hast nichts verpasst, Dad. Wir wollen uns nur näher kennenlernen«, wiegelte ich hastig ab.

      Mein Vater beugte sich vor und legte mir eine Hand auf den Arm. »Und wenn schon, Schätzchen, ich finde, du könntest es wesentlich schlechter treffen. Meinen Segen hast du. Und einen Anwalt in der Familie können wir immer gut gebrauchen.«

      Damit wandte Dad sich wieder seinem Nachtisch zu. Ruckzuck hatte er ihn verputzt und sich noch einen Nachschlag genommen.

      »William, du wolltest doch etwas mehr auf deine Linie achten«, flüsterte Mom ihm zu.

      »Ab morgen, Lizzy, ab morgen.«

      »Natürlich, morgen, morgen, nur nicht heute, was?« Mom zeigte unvermittelt den Ansatz eines Flunschs.

      Da ich den Abend nicht mit einem Streit ausklingen lassen wollte, lenkte ich geschickt ab.

      »Habt ihr eigentlich schon Harveys neues Halsband bewundert?«

      Mom warf einen Blick auf den Hund, der hinter mir auf dem Boden lag. »Sind das etwa Nieten?«

      Ich musste grinsen. »Die Leute aus dem Tierheim haben für ein Abschiedsgeschenk zusammengelegt. Echtes braunes Rindsleder mit dazu passender Leine. Schick, nicht?« Das rote Halsband und die Leine hatte ich dem Tierheim gespendet. Ich wollte nicht, dass irgendetwas an seine Vergangenheit erinnerte.

      Trotz ihrer Enttäuschung über Dad musste meine Mutter schmunzeln. »Ich finde, es passt zu ihm. So sieht der kleine Gentleman aus wie ein Dobermann im Miniformat.«

      Sogleich war die negative Stimmung verflogen, und wir unterhielten uns über andere Themen. Das Tierheim, über Evan und über die neuen Blutanalysegeräte, mit denen Dad sehr zufrieden war.

      Nach dem Essen verabschiedete ich mich von meinen Eltern, lief noch eine kleine Runde mit Harvey und sah zu, dass ich ins Bett kam. Auch mein Flug ging früh, und wenn alles nach Plan lief, wäre ich gegen Mittag in Washington. Bei Carter.

      ***

      »Hast du alles?« Moms Wangen waren gerötet, als sie abfahrbereit in der Tür stand.

      »Pass bloß auf dich auf, mein Schatz«, sagte Dad und drückte mich fest an sich. »Die Welt da draußen ist böse und gefährlich.«

      »Und du auf dich. Denk dran, mehr Bewegung, Gewichtsreduktion und gesunde Ernährung sind die drei Pfeiler der nicht-medikamentösen Herzinfarkt-Prophylaxe.«

      Dad lachte auf und schob mich von sich. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist die Tochter deiner Mutter.«

      Nun musste ich auch lachen. »Danke, Dad.«

      Er stutzte. »Wofür?«

      »Für die schöne Zeit und die Erfahrung, die ich bei dir sammeln durfte. Es kann auch angenehm sein, nicht im Minutentakt behandeln zu müssen.«

      Mein Vater neigte den Kopf. »Hier läuft der Hase eben anders.«

      Das war mir mehr als bewusst. Sicher würde es in Washington für mich schwierig werden, wieder die Zeit-ist-Geld-Strategie verfolgen zu müssen.

      »Außerdem habe ich zu danken. Du hast der Klinik wirklich gutgetan. Schade, dass du nicht bleibst. Evan ist zwar ein toller Ersatz. Aber mit zwei jungen und modernen Tierärzten hätten wir vielleicht noch einiges mehr auf die Beine stellen können. Zum Beispiel einen Pferdeklinikanbau.«

      Dass mein Vater darüber nachdachte zu expandieren, stimmte mich plötzlich traurig. Vielleicht hätte ich mich doch nicht für das Fellowship bewerben sollen. Eine Pferdeklinik aufzubauen war interessant und spannend. Nun würde es allerdings für Evan spannend werden.

      »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Dad.«

      Er nickte. »Stimmt, und jetzt sieh zu, dass du zum Flughafen kommst. Ich muss in die Sprechstunde.« Er wandte sich abrupt ab und ging davon. Ich kannte meinen Vater gut genug, um zu wissen, dass der Abschied ihm ebenfalls naheging und er dies nur nicht zeigen wollte.

      Ich nahm die Griffe meiner Trolleys und lief Dad zur Tür hinterher. Draußen am Auto stand Olive. Sie hatte Tränen in den Augen und fiel mir um den Hals. »Bis zum Sommer, Peyton. Wir telefonieren, ja?« Ich drückte sie an mich und flüsterte ihr mit zitternder Stimme ins Ohr: »Hab dich lieb, Granby.«

      ***

      Der Flug war recht angenehm, und dadurch, dass Harvey mit in die Kabine durfte, war ich ganz entspannt. Dennoch konnte ich die immer wieder aufkeimende Frage, ob ich das Richtige tat, nicht unterdrücken. Meine Auszeit hatte ich sehr genossen, und wenn nicht der bereits unterschriebene Vertrag und Carter gewesen wären, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr zurückgeflogen. Zumindest nicht dauerhaft.

      Knapp vier Stunden später landete der kleine Flieger am International Airport. Mein Herz hüpfte vor Freude ein paarmal auf und ab.

      Mit Harvey an der Leine marschierte ich schließlich zum Gepäckband und sammelte meine zwei Rollkoffer ein.

      Als ich endlich durch die Glastür an der Abfertigung treten durfte, erfasste mich Nervosität. In meinem Magen rumorte es, und mein Herz raste. Würde Carter wie versprochen auf mich warten?

      Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich orientiert hatte. Zahlreiche Menschen standen draußen, um ihre Verwandten, Freunde oder Bekannten abzuholen. Aber wo war Carter?

      Ich ließ meinen Blick über die ganzen Menschen gleiten. Als Harvey einmal laut bellte und wie wild mit dem Schwanz wedelte, wusste ich, dass Carter hier irgendwo in der Nähe sein musste. Plötzlich kam ein Retriever zwischen den Beinen einiger Wartenden hindurchgeschossen. Es war Amy, die uns stürmisch begrüßte. So stürmisch, dass mir Harveys Leine aus der Hand glitt und die beiden zusammen davonpreschten.

      Erschrocken bahnte ich mir einen Weg durch die Massen. Und dann sah ich ihn. Carter stand an einem Bistrotisch eines Kaffeestandes ganz in der Nähe. Er hielt beide Hunde an der Leine, die um ihn herumtanzten. Als er mich sah, lächelte er und griff nach der roten Rose, die auf dem Tisch lag. Mir fiel wahrlich ein Stein vom Herzen.

      Scheinbar standen mir die Gefühle ins Gesicht geschrieben, denn Carter kam auf mich zu. »Hattest du Angst, ich lasse dich sitzen, Peyton-Superdoc?« Er gab mir einen Kuss. Einen, der keine Zweifel offenließ. Und plötzlich war alles vergessen. All die Zweifel, die mich vorhin noch im Flugzeug gequält hatten, waren mit dieser zärtlichen Liebesbekundung davongeweht worden wie eine Feder im Wind.

      »Komm, lass uns von hier verschwinden, ich will mit dir allein sein«, raunte er mir zu und nahm meine Hand.

      ***

      Knapp eine halbe Stunde später betrat ich mein Apartment. Es war alles so, wie ich es zurückgelassen hatte.

      »Wann musst du denn in die Klinik?« Carter zog die Trolleys durch die Tür.

      »Erst nächste Woche, am ersten Mai. Ich werde meinen Chef gleich anrufen und ihm mitteilen, dass ich dann auch wirklich anfangen kann.« Ich zog mir meine Schuhe und die Jacke aus. »Und du? Musst du morgen in die Kanzlei?«

      Carter nickte. »Leider. Es ist viel liegen geblieben, daher werde ich noch Wochen damit zu tun haben, das alles nach und nach abzuarbeiten. Ich bin doch länger in Boulder geblieben als vorgesehen.« Da ich glaubte, aus seiner Stimme Ärger herauszuhören, hakte ich nach.

      »Bereust du es etwa?«

      Mit einem Kopfschütteln schob Carter die Trolleys ins Schlafzimmer. Als er zurückkam, lächelte er mir zu. »Wenn ich schon eher oder gar nicht hingeflogen wäre, hätte ich dich vielleicht nicht kennengelernt, oder?«

      Ich ging auf ihn zu und schlang meine Arme um seinen Hals. »Stimmt. Aber wer weiß, vielleicht bereust du es ja trotzdem?«

      Für einen Moment ließ er seinen Blick zärtlich über mein Gesicht gleiten. Der Ausdruck in seinen Augen war ernst. Und er war ehrlich.

      »Es gibt vieles im Leben, was ich bereue. Es gibt vieles im Leben, was ich gerne vergessen würde. Aber du gehörst eindeutig nicht dazu.«

      Ich liebkoste seinen Nacken mit den Fingerspitzen. »Dann bin ich ja beruhigt.«

      Er schmunzelte. »So, und jetzt lass uns was zu essen bestellen und die restliche Zeit des Tages genießen. Heute Abend muss ich leider wieder zurück.«

      Für einen Moment hielt ich inne. Saugte jeden Zentimeter seines Gesichts in mich auf. Jedes einzelne Härchen und jede einzelne Linie. Die zwei süßen Grübchen. Carter Wilson und ich ein Paar, wer hätte das gedacht?

      »Du rufst beim Lieferdienst an, und ich geh mir schnell den Superdoc-Zauberstaub abwaschen, in Ordnung?«

      Carter grinste. »Zu Befehl, Ma’am.«

      ***

      Den Rest des Nachmittags verbrachten wir schließlich damit, unser Essen zu verspeisen, zu kuscheln, mit den Hunden spazieren zu gehen und – miteinander zu schlafen. Ein fast perfekter Tag. Der leider endete, als Carter mit Amy zurück nach Baltimore musste.

      »Wir sehen uns spätestens am Freitag in Baltimore«, versprach er mir an der Tür. »Ich schicke dir gleich die Adresse aufs Handy.«

      Wir verabschiedeten uns mit einem letzten intensiven Kuss, und dann sah ich den beiden nach, wie sie die Treppe hinabliefen.

      Sie waren noch nicht ganz aus dem Haus, da vermisste ich sie bereits.
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Erstens kommt es anders, zweitens als Peyton denkt

      Lionel Jones, mein neuer Chef, verlangte am Telefon nicht nur von mir, dass ich sofort anfing, er wollte dazu auch noch, dass ich am Wochenende Bereitschaftsdienst schob. Damit war meine schöne Zeit mit Carter in Baltimore dahin. Meine verhaltene Anmerkung, wir hätten doch eigentlich erst den ersten Mai vereinbart, wischte Jones mit einem arroganten Wenn Sie möchten, können Sie auch gerne woanders arbeiten vom Tisch.

      Natürlich fügte ich mich, widerwillig und zähneknirschend, seiner Anordnung, weswegen ich Mittwoch früh direkt nach unserem Telefonat in die Klinik fuhr und mit einem Klotz im Bauch zu meinem ersten Dienst antrat. In der Klinik wartete allerdings bereits das nächste Problem auf mich.

      »Wem gehört denn der Hund?« Lionel Jones warf einen skeptischen Blick auf Harvey, der im Personalraum auf seiner Decke lag. Ich hatte meinen Schatz wohlweislich an der Heizung festgebunden.

      »Ähm … mir?« Das Blut schoss mir ins Gesicht.

      »Das geht aber nicht. Hunde haben hier nichts zu suchen.«

      Ich stutzte kurz. »Aber Sie haben mir gesagt, ich dürfte Harvey mitbringen.«

      Jones hob leger eine Augenbraue. »Da müssen Sie sich wohl verhört haben.«

      Ich warf einen Blick auf die Boxerhündin von Emily, unserer Empfangsdame. Sie lag nur ein paar Meter entfernt von Harvey in einem Körbchen. »Und was ist mit Missy?«

      Jones schüttelte heftig den Kopf. »Missy ist unser Blutspendehund. Sie hat Sonderrechte.«

      Mein Puls beschleunigte sich. Ich hatte mit Harvey das Alleinsein bislang nicht trainiert und ahnte bereits Fürchterliches.

      »Aber kann Harvey nicht auch Blutspendehund sein?«, fragte ich zögerlich.

      »Ihr Hund ist viel zu klein.«

      »Für kleine Hunde vielleicht?«

      »Sherbrooke, Ihr Hund bleibt ab morgen zu Hause. Basta!«

      Jones verließ mit angefressener Miene den Personalraum und ließ mich stehen. Ich sah von Missy zu Harvey und konnte es einfach nicht fassen. Wie bitte sollte Harvey zu Hause bleiben, wenn ich die meiste Zeit hier in der Klinik verbrachte und den Hund nicht mal mitnehmen durfte?

      Ich verschob mein Problem auf später, da jetzt gleich eine Operation anstand und ich mich waschen musste. Einen zweiten Rüffel am ersten Tag wollte ich mir sicher nicht einhandeln.

      Mir entwich ein Seufzen, während ich Harvey übers Köpfchen strich. »Wir werden schon eine Lösung finden, mein Süßer.« Dann sah ich zu, dass ich in den OP kam.

      ***

      »Sherbrooke?«

      »Ja, Sir?«

      »Sie schauen nur vom Rand aus zu.«

      Hatte ich mich etwa verhört? »Aber Sir, ich dachte, ich solle hier was lernen.«

      Jones sah mich über seine OP-Maske hinweg vorwurfsvoll an. »Sie können auch durchs Zugucken etwas lernen. Mein Fellowship sieht ohnehin vor, dass Sie erst mal nur die Grundlagen der Chirurgie begreifen lernen, bevor Sie überhaupt ein Skalpell in die Hand nehmen dürfen.«

      In meinem Bauch begann es zu brodeln. »Das hört sich ja gerade so an, als hätte ich noch nie operiert.« Meiner Stimme entnahm sogar ich einen leicht aggressiven Unterton.

      Jones zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Sie gucken zu und basta.«

      In diesem Augenblick sah ich mich in Boulder im OP, wo Dad und ich die Gebärmuttervereiterung bei einer Hündin operiert hatten. Er hatte mir das Besteck angereicht und abgesaugt, während ich die mit Eiter gefüllte Gebärmutter abgeklemmt und vorsichtig herausgeschnitten hatte. Wie sehr ich ihn doch vermisste.

      Ohne ein weiteres Wort fügte ich mich Jones‘ Anordnung und beobachtete ihn vom Rand des Tisches aus. Ein anderer Assistenzarzt hielt für ihn die Klemmen und den Sauger.

      Nach der Operation hielt ich den Assistenzarzt, dessen Namen ich nicht einmal kannte, auf dem Flur am Arm fest und zog ihn beiseite. »Wie lange hast du nur zugeguckt?«

      Der Kerl wirkte frustriert. »Ein Jahr, und ich darf jetzt gerade mal den Sauger halten, weil er mich nicht für fähig hält. Ich glaube, in seinen Augen ist niemand des Skalpells würdig außer ihm.«

      »Warum tust du dir das dann an?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Weil es sich einfach gut im Lebenslauf macht. Oder bist du wegen etwas anderem hier?«

      Genau das war auch meine Intention gewesen. Zwei Jahre Fellowship bei einem renommierten Chirurgen öffneten einem Tierarzt in den ganzen USA die Türen. Wobei in mir wieder die Frage aufkeimte, ob das überhaupt Sinn machte, weil ich danach ohnehin nach Boulder zurückkehren würde. In Anbetracht der neuen Verhältnisse bezüglich Carter gab ich mir aber gleich selbst die Antwort. Natürlich machte es Sinn, denn ich wusste ja nicht, was in zwei Jahren kam.

      Ich ließ meinen Kollegen los, und er lief schulterzuckend weiter.

      Ein Jahr nur Zugucken? Na, das konnte ja lustig werden.

      ***

      Am Donnerstag das gleiche Spiel – nur zugucken, nicht anfassen. Nicht einmal in der Sprechstunde. Stattdessen lediglich diktierte Berichte schreiben, Patientenakten anlegen oder Rechnungen verschicken. Wie es sich für einen guten Praktikanten gehörte. Nichts anderes war ich hier anscheinend. Allerdings für die Chirurgie und nicht für den Verwaltungskram!

      Entsprechend genervt kam ich Donnerstagabend nach Hause, wo mich zu allem Überfluss meine wütende Nachbarin abfing.

      »Hey, dein Köter hat den ganzen Tag gejault. Entweder stellst du ihn ruhig, oder ich rufe beim nächsten Mal die Polizei«, geiferte sie.

      Nina und ich hatten ohnehin nie das beste Verhältnis gehabt, da ich ihrer Meinung nach zu selten den Hausflur putzte. Die Tatsache, dass ich die letzten Wochen gar nicht da gewesen war, verstärkten ihre Aversion gegen mich vermutlich um das Neunfache. Jede Woche ein bisschen mehr.

      Ich hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, okay, alles klar. Hab ja verstanden. Der Hund ist zu laut. Ich lass mir was einfallen.«

      Ich betrat mein Apartment, wo Harvey bereits fiepsend auf mich wartete. Der kleine Kerl hatte recht. Nina auch. Den ganzen Tag nur zu Hause und dann noch allein war nichts für einen Hund. Kein Wunder, dass er jaulte. Nur hatte ich gerade keine Lösung für dieses Problem. Dass ich den Hund nicht in die Klinik mitnehmen durfte, damit hatte ich gelinde gesagt nicht gerechnet. Ich hatte in den Jahren meiner Ausbildung auch noch keine Tierklinik erlebt, wo Hunde unerwünscht waren.

      Wollte ich das Fellowship durchziehen und den Hund behalten, musste ich mir was einfallen lassen. Und zwar schnell. Am besten bis morgen.

      Ich nahm die Leine und lief mit Harvey eine Runde um den Block. Die frische Luft tat mir gut und rückte all die schlechten Gedanken wieder in die richtige Position.

      Morgen würde ich Harvey einfach noch mal in die Klinik mitnehmen, ihn im Tierraum hinten verstecken und mich umhören, ob es einen Hundesitter oder eine Tierpension hier in der Nähe gab. Und bezüglich Jones musste ich eben einfach die Zähne zusammenbeißen. Es gab doch Schlimmeres, als Berichte zu schreiben, oder etwa nicht? Zum Beispiel arbeitslos zu sein.

      ***

      »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen Ihren Hund zu Hause lassen?« Lionel Jones funkelte mich böse an. Er war mir in den Tierraum gefolgt. Mist!

      »Es tut mir leid, Sir, aber …«

      Er hob die Hand, womit ich sofort verstummte. »Ich glaube, Sie verkennen den Ernst der Lage. Ich kann es nicht leiden, wenn meine Mitarbeiter sich meinen Anordnungen widersetzen.«

      Ich schob Harvey von meinem Schoß und erhob mich, um meinem Chef annähernd auf Augenhöhe begegnen zu können. »Es ist auch gar nicht meine Absicht, mich Ihrer Anordnung zu widersetzen, aber …«

      »Warum tun Sie es dann?«, fiel er mir scharf ins Wort.

      Ich zuckte zusammen. »Wenn ich mich …«

      »Bringen Sie das Vieh bitte nach Hause. Und dann kommen Sie zurück und kümmern sich um die Säuberung des OP-Bestecks.«

      »Das ist doch nicht mein Job, sondern der einer Helferin«, warf ich ein.

      Der Blick, den Jones mir daraufhin zuwarf, war stechend wie eine Kanüle. »Was Ihr Job ist, entscheide immer noch ich. Und jetzt schwingen Sie die Hufe.«

      Er verließ den Tierraum so abrupt, wie er hineingestürmt war. Harvey bellte einmal.

      »Ach, Schätzchen, was soll ich jetzt mit dir machen?« Ich setzte mich wieder auf den Boden und atmete tief durch. Harvey krabbelte auf meinen Schoß und leckte mir durchs Gesicht. Das Praktikum war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Dass Lionel Jones schwierig war, wusste ich ja, doch dass er so gemein und verständnislos war, hatte ich nicht mal im Ansatz geahnt. Mein erster Gedanke war, Carter anzurufen. Ich zog mein Telefon aus der Kitteltasche und suchte ihn aus meiner Anrufliste heraus. Leider bekam ich nur seine Mailbox an die Strippe. Seufzend legte ich auf und erhob mich, um Harvey nach Hause zu bringen.

      Da er nun alleine bleiben musste, lief ich vorher eine extragroße Runde im Park, spielte mit dem Ball und besorgte auf dem Rückweg noch einen Kong und Frischkäse, um ihn damit zumindest etwas zu beschäftigen, sodass er meinen Weggang nicht bemerken würde.

      Um Nina ruhigzustellen, schrieb ich direkt eine Entschuldigung, die ich mit meiner Handynummer und einem Paar Ohropax an ihre Tür klebte. Vielleicht sollte ich Carter fragen, ob er Harvey nehmen könnte. Mit Amy wäre Harvey sicher ruhig. Aber darum würde ich mich nach Feierabend kümmern. Nun musste ich zurück in die Schlangengrube.

      ***

      Knapp anderthalb Stunden später schlug ich wieder in der Klinik auf, zog mir einen OP-Kittel und sterile Handschuhe an und begann damit, das OP-Besteck grob von Blut und Geweberesten zu befreien und alles in den Thermodesinfektor zu geben, der vom Aussehen her sehr einer Spülmaschine ähnelte.

      Vom Desinfektor aus sortierte ich das Besteck in die Autoklavenbehälter aus Metall, verschloss sie und packte sie in den Autoklaven. Am Ende trug ich mich in die Liste ein, die laut Qualitätsmanagement-Richtlinien der Nachverfolgung von Fehlern diente.

      Als ich den OP-Bereich verließ und mein Handy hervorzog, sah ich auch schon die fünfzehn Anrufe in Abwesenheit auf dem Display. Eine unbekannte Nummer. Ich rief zurück.

      »Nur zu deiner Info«, drang eine weibliche Stimme durch den Hörer. »Ich habe die Polizei gerufen. Deine Entschuldigung und die Ohrstöpsel kannst du dir gepflegt in den …«

      Das war Nina. Mist!

      »Es tut mir leid. Wirklich. Ich komme sofort.« Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich rannte los und den Gang runter, eine Etage nach unten in die Umkleide, um meine Tasche zu holen. Von da aus stürmte ich zurück ins Treppenhaus. Mein Herz raste vor Aufregung. Bitte nicht die Polizei!

      Kurz vor der Tür prallte ich jedoch beinahe mit Jones zusammen, der gerade um die Ecke bog.

      Er zuckte zurück. »Sherbrooke, gut, dass ich Sie treffe. Teamsitzung in einer halben Stunde im Konferenzraum«, befahl er mit strenger Stimme und wollte schon weitergehen.

      »Sir, ich muss dringend nach Hause, ein Notfall«, keuchte ich und wollte mich an ihm vorbeidrängen. Er hielt mich auf, indem er sich mir einfach in den Weg stellte.

      »Wenn nicht mindestens ein Verwandter ersten Grades gestorben ist, kann das warten.« Die Schärfe in seiner Stimme war unüberhörbar.

      »Sir, bitte, nur dieses eine Mal«, flehte ich.

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. Zwischen seinen Augenbrauen tauchte eine tiefe Falte auf. »Nur dieses eine Mal?« Er lachte trocken auf. »Von wegen. Seitdem Sie hier sind, Miss Sherbrooke, gibt es immer nur Extrawürste für Sie. Später anfangen, den Hund gegen meine Anweisung mitbringen, einfach während des Dienstes verschwinden, und das heute sogar schon zum zweiten Mal.« Er schüttelte den Kopf. »Es reicht. Jetzt ist Schluss mit dieser Sonderbehandlung. Entweder sind Sie gleich bei der Sitzung, oder Sie sind gefeuert.« Seine Augen funkelten wütend.

      In meinem Bauch zog es, und meine Gedanken überschlugen sich. In meinem Kopf nahm eine Pro- und Kontraliste Formen an. Am Ende fanden sich mehr Punkte für Kontra, und da machte es Klick. Ich quälte mich hier und für was? Für einen Punkt mehr in meinem Lebenslauf? Als Kind hatte ich immer Tierärztin werden wollen, um den Tieren zu helfen. Hier bei Jones zählte dies aber nicht. Es ging nur um Profit, um Effektivität und um Ruhm. In Dads Klinik schlug das Herz für das Tier an sich. Und Herrchen und Frauchen verlor er dabei auch nie aus den Augen. Das war es, was ich wollte. Ich wollte eine Tierärztin mit Herz sein und nicht mit einem guten Lebenslauf und dickem Bankkonto.

      In diesem Augenblick löste sich etwas in mir, das mich laut aufatmen ließ. Ich glaube, dass es der Druck auf meiner Brust war, der schon seit einigen Wochen auf mir lastete und den ich nie so richtig wahrgenommen hatte. Oder nicht hatte wahrnehmen wollen. Wie man es nimmt.

      »Sherbrooke?«

      »Ja, Sir?«

      »Sehe ich Sie gleich beim Team?«

      Pro oder Kontra? Washington versus Boulder. Profit versus Herz.

      Das Herz und Boulder gewannen.

      »Tut mir leid Sir, ich muss nach Hause. Schicken Sie mir dann bitte meine Papiere zu.« Der Satz kam mir tatsächlich einfacher über die Lippen als gedacht.

      Ich drehte mich um und ließ Jones einfach stehen. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, während ich die Klinik verließ. Ich fühlte mich gut und so beschwingt, denn ich hatte mich richtig entschieden. Und zwar für die Arbeit mit Herz in Boulder!

      ***

      Zu Hause traf ich auf Nina, die wütend vor meiner Tür auf und ab lief. Als sie mich die Treppe hochstürmen sah, kam sie kopfschüttelnd auf mich zu. »Du kannst froh sein, dass ich ein guter Mensch bin und die Bullen wieder abbestellt habe.«

      Meine Hochstimmung, die immer noch vorhielt, führte dazu, dass ich sie nicht unfreundlich anging, sondern lächelte und sagte: »Es tut mir wirklich leid. Erst hat mein Chef mir erlaubt, Harvey mit zur Arbeit zu bringen, und dann hat er es wieder zurückgenommen. Leider kann der Kleine nicht allein sein. Aber keine Sorge, ich habe nicht nur meinen Job gekündigt, sondern ziehe auch aus. Kennst du vielleicht jemanden, der ein Apartment sucht?«

      »Du ziehst aus?« Mit weit aufgerissenen Augen trat sie auf mich zu.

      Ich nickte und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Also falls du jemanden weißt, sag Bescheid. Und danke noch mal für deine Coolness.« Ich lächelte ihr ein letztes Mal zu und ging in meine Wohnung, wo Harvey mich freudig begrüßte. Als ich ihn auf den Arm hob und ihn knuddelte, wusste ich, dass ich mich richtig entschieden hatte. Er wollte auch den Tag über lieber bei mir sein. Und von Olive und Lila verwöhnt werden. Ich wusste aber auch, dass es an der ganzen Sache einen Haken gab – einen Haken namens Carter.

      Hastig drängte ich die Gedanken beiseite und griff als Erstes nach meinem Telefon, um Sean anzurufen. Ich ließ mich von Lou mit ihm verbinden.

      »Peyton, was ist? Ist was passiert?«, rief Sean besorgt in den Hörer.

      »Alles gut, Sean. Ich wollte nur fragen, ob dein Jobangebot noch steht.« Für einen Moment herrschte kurz Stille. Doch dann vernahm ich ein lautes Jauchzen und ein Klatschen. »Klar doch, wann kannst du anfangen?«

      Natürlich wollte Sean wissen, warum ich zurückkam. Ich erklärte es ihm genauso, wie es war – weil mein Herz mich dazu trieb.

      Danach rief ich in der Klinik an. »Peyton, mein Schatz, wie geht es dir? Ist das Fellowship so, wie du es dir vorgestellt hast?« Beim Klang von Dads Stimme breitete sich eine wohlige Wärme in meinem Bauch aus.

      »Nein, leider ganz anders. Deshalb wollte ich fragen, ob du vielleicht noch einen Halbtagsjob für eine ambitionierte Tierärztin zu vergeben hast, Dad?«

      Auch mein Vater verlangte daraufhin nach mehr Informationen. Kurz bevor ich auflegte, sagte mein Dad etwas, was mir den letzten Zweifel an meinem Entschluss nahm. »Ich bin wirklich stolz auf dich, Peyton. Zusammen werden wir drei die veterinärmedizinische Welt von Boulder schon bewegen.«

      ***

      Nach den beiden wichtigsten Telefonaten schnappte ich mir Harvey und lief mit ihm eine Runde um den Block. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie sehr die hohen Gebäude die Sicht einschränkten und einem das Gefühl gaben, in der Stadt eingekesselt zu sein. Doch bald würde alles anders werden. Berge, Wälder, weite Straßen, kleine Häuser und frische klare Luft.

      Nach der Hunderunde rief ich meinen Vermieter an und erkundigte mich nach der Kündigungsfrist. Da er jedoch bereits eine Warteliste für die Apartments führte, wäre ich vermutlich schneller raus, als ich Anästhetikum schreiben konnte.

      Also organisierte ich eine Umzugsfirma, die meine Sachen in einen Container verfrachten und per Zug nach Boulder bringen würde. Am späten Nachmittag schien alles perfekt organisiert. Nun war nur noch ein Punkt auf meiner To-Do-Liste übrig. Der, der mir am meisten Kopfzerbrechen bereitete.

      Ich packte ein paar Sachen und etwas Hundefutter in eine kleine Reisetasche und verließ das Apartment. Ein paar Straßen weiter gab es eine Autovermietung, bei der ich mir einen kleinen Ford Focus lieh. Schließlich stieg ich ein und machte mich auf den Weg nach Baltimore.

      ***

      Ganz gemütlich fuhr ich über die Route 95 Richtung Nord-Osten, legte einen Zwischenstopp in Patapsco ein, um mit Harvey eine Runde durch die Wälder zu streunen, und gönnte mir an einem Roadstop-Diner einen Burger.

      Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich wieder befreit und wie am rechten Fleck. Ich freute mich darauf, in Boulder neu Fuß zu fassen. In Gedanken plante ich bereits, mir ein kleines Häuschen mit Garten zu suchen. Natürlich mit einem Arbeitszimmer für Carter. Mein Herz summte die ganze Zeit über wie ein fleißiges Bienchen.

      Ich hoffte, wenn ich Carter alles vernünftig erklärte, dass er mich verstand und seine Zuneigung zu mir so groß war, dass er mir nach Boulder folgte. An eine andere Option wollte ich gar nicht denken.

      Mit einem Knoten im Bauch fuhr ich schließlich weiter bis Arbutus, einem Stadtteil von Baltimore, wo es große Apartmentanlagen gab. Ich hatte mich extra nicht angekündigt und konnte nur hoffen, dass Carter überhaupt schon zu Hause war.

      Es dauerte nicht lange, bis ich das richtige Apartment gefunden hatte. Mit meiner Tasche über der Schulter und Harvey an der Leine klopfte ich an. Im Inneren hörte ich Amy bellen. Dann folgten schwere Schritte, die sich näherten, und die Tür wurde geöffnet. Bei Carters Anblick schien mein Herz einen Schlag auszusetzen. Wenn er nicht mit nach Boulder käme, würde es mir wirklich das Herz zerreißen, denn ich war hoffnungslos verliebt in den Kerl.

      Er riss überrascht die Augen auf. »Peyton-Superdoc, was machst du denn hier?« Nach der ersten Überraschung und einem Freudentänzchen der beiden Hunde lächelte er. »Du hast mich vermisst, oder?«

      »Auch, aber in erster Linie muss ich mit dir reden.«

      Sein Lächeln verschwand. »Das klingt ernst.«

      »Kann ich vielleicht erst mal reinkommen?«

      Er nickte und trat beiseite. Ich drängte mich an ihm vorbei und stellte meine Tasche in der Diele ab. Plötzlich zog sich mein Hals ein wenig zu. Hatte ich vielleicht doch einen Fehler begangen? Wie würde er reagieren?

      »Was machst du denn hier? Ich dachte, du hättest die ganze Woche Dienst.« Carter schloss die Tür hinter mir und deutete mir an, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Ich sah mich kurz um. Das Apartment war eher spartanisch eingerichtet. Schwarze Ledercouch, großer Fernseher, wenig Deko, aber ein bodentiefes Fenster mit Aussicht.

      »Ich … ich …«, stammelte ich, »ich … habe gekündigt.« Mit wildem Herzklopfen ließ ich mich auf die Couch sinken. Zumindest war dies schon mal heraus.

      Carter runzelte die Stirn und ging zum Schrank. Mit zwei Whiskey-Tumblern und einer Flasche kam er zurück. Er goss jeweils zwei Fingerbreit von dem Single Malt ein, hielt mir eines der Gläser hin und stellte die Flasche auf den Tisch. Dann ließ er sich mir gegenüber auf dem Sofa nieder.

      »Warum?«

      Ich sah kurz ins Glas, dann trank ich einen Schluck und hustete. Der Whiskey war wirklich stark. »Es war dort einfach nur schrecklich. Jones ist ein fieser Kerl, der seine Praktikanten nur ausbeutet und gar nicht vorhat, sein Wissen weiterzugeben«, krächzte ich.

      »Und jetzt? Suchst du dir hier einen neuen Job? Für dich sollte es doch ein Leichtes sein, eine neue Klinik zu finden.« Er überschlug die Beine.

      Hätte ich vielleicht auch an diese Option denken sollen? Warum war mir das nicht mal in den Sinn gekommen? Verlegen sah ich in mein Glas. Der Duft der bernsteinfarbenen Flüssigkeit erinnerte mich an Pinien. Ich sah mich mit Harvey den Mallory Cave Trail entlanglaufen. Sah mich mit meiner Familie am Tisch sitzen. Sah mich in der Klinik im Behandlungsraum und mich auf dem Weg zum Tierheim die Musik im Auto aufdrehen und freudig mitträllern.

      Und da wusste ich es. Ich hatte nicht daran gedacht oder denken wollen, weil ich Heimweh hatte. Ich wollte nicht hier in Washington bleiben. Oder in Baltimore. Ich wollte wieder nach Hause. Wollte in Dads Klinik und bei Sean arbeiten. Mir ein Häuschen kaufen, wandern gehen, Mount Elbert besteigen, die Rockys in meinem Rücken wissen. Um es knapp zu sagen – ich wollte ein glückliches Leben in Boulder führen. Am liebsten mit Carter an meiner Seite.

      »Ich muss zurück. Nach Boulder. Ich habe Sean und Dad schon angerufen. Mein Umzug ist bereits organisiert, und deswegen bin ich auch hier. Ich hätte gern, dass du mitkommst.«

      Er stutzte. »Nach Boulder? Wie stellst du dir das vor?«

      Ich stellte das Glas auf dem kleinen Couchtisch ab und rückte näher an Carter heran. Griff nach seiner Hand. Sah ihm direkt in die Augen. »Komm mit mir. Bitte. Nach Boulder. In deine Heimat.«

      Er entzog mir seine Hand und stand schnaubend auf. »Du planst das alles, ohne auch nur ein Wort mit mir zu wechseln, und jetzt willst du auch noch, dass ich hier einfach alles hinschmeiße?« Er leerte seinen Whiskey in einem Zug und schenkte sich nach. Mit dem Glas in der Hand lief er zum Fenster. »Das war aber anders geplant.«

      »Was hält dich denn hier?«

      Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Mein Job, meine Freunde, mein Apartment.« Er trank auch das zweite Glas aus.

      »Ich bin mir sicher, du findest auch einen anderen Job, wir können zusammen ein Haus kaufen, und wir können deine Freunde doch besuchen, oder sie kommen zu uns.« Natürlich wusste ich, dass dies alles viel leichter klang, als es in der Wirklichkeit umzusetzen wäre. Aber es war auch nicht unmöglich. »Bitte, Carter, ich will nicht ohne dich zurück. Du und Amy, ihr seid mir wichtig geworden.«

      Abrupt drehte er sich zu mir um und sah mich mit prüfendem Blick an. »Anscheinend sind wir dir aber nicht so wichtig, dass du uns zuliebe hierbleiben würdest.«

      »Herrgott, Carter, ich kann nicht. Meine Familie lebt in Boulder, dort ist meine Heimat, dort schlägt mein Herz.« Ich sog laut die Luft ein. »Und deine Heimat ist es eigentlich auch. Trotz deiner Vergangenheit.«

      Carter lächelte. Doch es sah eher gequält aus und erreichte seine Augen nicht. »Boulder ist schon lange nicht mehr meine Heimat. Wenn es das jemals war. Ich glaube nicht.«

      »Und was ist mit deiner Stiefschwester? Deine Mutter ist sogar in Boulder begraben«, versuchte ich es erneut.

      »Meine Mutter ist tot und meine Stiefschwester mir fremd.«

      Mir kamen die Tränen. »Aber was ist mit Evan, du hast ihn gerade erst wiedergefunden.«

      Er schüttelte den Kopf und wandte sich erneut von mir ab. »Evan ist ein alter Bekannter, sonst nichts.« Er ging hinüber in die Küche und stellte sein Glas in die Spüle. Ich stand auf und folgte ihm. Es war, als würde mir Carter wie Sand durch die Finger rinnen, obwohl ich mich so sehr bemühte, diese zusammenzupressen.

      »Carter, bitte.« Ich musste schwer schlucken. »Erklär es mir wenigstens.«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit verengten Augen an. »Wenn ich es dir erzähle und du es verstehst, wirst du dann bleiben?«

      Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Bleiben? Würde ich bleiben wollen, wenn ich verstand, warum er Boulder so ablehnte? Nicht an seine Kindheit erinnert werden wollte?

      Die Antwort schoss mir in den Kopf, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte – nein! Ich würde gehen. Im Zweifel auch ohne ihn.

      Vermutlich hatte ich etwas zu lange gezögert, denn Carter lachte unvermittelt trocken auf und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Alles klar. Ich denke, du solltest jetzt besser gehen.« Seine Stimme klang rau und brüchig.

      Eine Träne lief meine Wange hinab. Die Situation schien so ausweglos. Er hatte seine Entscheidung getroffen und ich die meine.

      Die nachfolgenden Tränen blinzelte ich tapfer weg. »Ist das nun das Ende?«, fragte ich mit bebender Stimme.

      Carter räusperte sich. »Sag du es mir.«

      Für einen Moment hielt ich inne und suchte seinen Blick, der genau das ausdrückte, was ich gerade empfand. Schmerz. Es war, als hätte mir jemand mein Herz mit einem Skalpell aus dem Brustkorb geschnitten. Es brannte höllisch.

      »Meinst du nicht, dass du vielleicht doch mitkommen kannst? Mir zuliebe? Die Zeit heilt doch meist die Wunden, sagt man.« Ich weigerte mich, die Hoffnung fahren zu lassen.

      Carter holte tief Luft und seufzte. »Die Zeit heilt keine Wunden, mit der Zeit gewöhnt man sich nur an den Schmerz.«

      Damit war eines klar – es war vorbei.

      Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um, damit Carter nicht sah, wie mir die Tränen über das Gesicht liefen. Ich lief in die Diele, griff nach meiner Tasche und rief Harvey. Er hatte mit Amy auf der Couch im Wohnzimmer gelegen. Beide Hunde kamen angeschossen, und als Amy sah, dass ich gehen wollte, wollte sie mit durch die Tür. Ich drängte sie zurück, was mir wahnsinnig schwerfiel. Und dass Carter es nicht für nötig hielt, mich zur Tür zu begleiten, verletzte mich zusätzlich.

      Hastig zog ich die Tür zu und verschwand Richtung Auto. Amy jaulte. Trotzdem blickte ich nicht zurück. Und so wurde aus dem gemeinsamen Wir ein einsames Ich.

      18 
Nachwehen

      Mittlerweile war ich schon fast drei Monate wieder in Boulder. Ich war übergangsweise wieder bei Mom und Dad ins Poolhaus gezogen und hatte meine Sachen eingelagert. Die Suche nach einem eigenen Heim verlief beschwerlich, bislang war noch nichts dabei gewesen, von dem ich mir vorstellen konnte, darin für längere Zeit zu wohnen. Entweder zu klein, zu groß, zu renovierungsbedürftig oder zu wenig Grün drumherum. Und da mich niemand drängte, investierte ich lieber etwas mehr Zeit in die Suche nach dem perfekten Heim.

      Arbeitstechnisch war ich mit meinen zwei halben Jobs absolut zufrieden. Die Arbeit im Tierheim gab mir das Gefühl, einen Beitrag für die armen Fellnasen zu leisten, der Job bei Dad ernährte mich und war aufgrund der Kundschaft recht anspruchsvoll. Bezüglich meines Fellowships war ich zwar enttäuscht, aber Evan hatte an der Cornell recht viel gelernt und kein Problem damit, sein Wissen mit mir zu teilen. Das entsprach zwar nicht der geplanten chirurgischen Fortbildung, stellte aber trotzdem einer Verbesserung meiner Fertigkeiten dar. Und bei Jones hätte ich vermutlich noch viel weniger gelernt.

      Mit Dads SUV fuhr ich bis vor die Klinik und stieg aus. Dabei wurde mir wieder bewusst, dass ich mir langsam mal ein eigenes Auto zulegen müsste. Vor allem wenn ich endlich ausgezogen wäre und nicht immer Mom oder Dad fragen konnte. Vielleicht sollte ich morgen mal bei Boulder Cars vorbeischauen.

      »Komm«, rief ich Harvey zu. Er war mein Schatten und tröstete mit jeder Minute, die er bei mir war, mein gebrochenes Herz. Seit dem besagten Abend hatte ich von Carter nichts mehr gehört. Weder ein Anruf noch eine Nachricht noch eine E-Mail. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, es hätte mich nicht verletzt. Denn das hatte es. Sehr sogar. So sehr, dass ich mich bei Tinder angemeldet und mich eine Zeit lang recht häufig mit Männern getroffen hatte. Nur um jedes Mal nach fünf Minuten verzweifelt festzustellen, dass kein Kerl an Carter herankam. Weder vom Aussehen noch vom Charakter her.

      Carter!

      Seine Vergangenheit hatte ihn anscheinend so sehr im Griff, dass er mich lieber ziehen ließ. Oder aber, ich war ihm nicht so wichtig, dass er sich dafür mit seiner Vergangenheit auseinandersetzte. Natürlich hatte ich mir auch Gedanken gemacht, ob ich ihm nicht zu viel abverlangt hatte, mir nach Boulder zu folgen. Ja, es war schon egoistisch von mir gewesen. Aber eine Fernbeziehung stand in meinen Augen unter keinem guten Stern, und in Baltimore zu bleiben kam für mich absolut nicht infrage. Weil die Liebe zu meiner Familie und zu meiner Heimat stärker war als die Liebe zu Carter. Und genau deswegen machte ich mir Vorwürfe. Sollte die Liebe zu einem Menschen nicht stärker sein? Stärker als die Vernunft, der Verstand, der Hass oder der Tod?

      Ich versuchte die Gedanken zunächst zur Seite zu schieben und betrat die Klinik durch den Hintereingang. Von da aus lief ich direkt zur Anmeldung. Olive druckte gerade Impferinnerungskarten aus. Das kurbelte das Geschäft an und war eine meiner neuen Ideen.

      »Hast du die Proben aus dem Tierheim mitgebracht?«, rief sie mir zu.

      Mit einem Nicken stellte ich den Karton mit den Blutproben auf den Tresen. »Hier. Das Blut von Milow sollten wir sofort bearbeiten. Hat er tatsächlich Borrelien, dann bekommt er heute Abend von mir direkt die erste Doxycyclin.«

      Olive nickte und nahm den Karton, um damit ins Labor zu gehen. Ich legte meine Handtasche ab, hängte den Autoschlüssel an den Haken überm Telefon und schlenderte ihr hinterher.

      »Bist du schon aufgeregt?«

      Auf der Suche nach Milows Probe wühlte Olive im Karton und nickte. »Wenn ich daran denke, dass es nur noch zwei Wochen bis zur Hochzeit sind, dann wird mir ehrlich gesagt schlecht.« Während sie sich Handschuhe anzog und den Schnelltest auspackte, nahm ich die anderen Röhrchen aus dem Karton und stellte sie in einen Ständer.

      »Immer wieder frage ich mich, ob ich das Richtige tue. Ob Sean der Richtige ist. Der Eine. Aber die meisten sagen, das sei völlig normal.«

      Ich nahm den Ständer mit den Blutröhrchen und ging zur Zentrifuge. »Manchmal frage ich mich, ob es den Einen überhaupt gibt.«

      Olive warf mir über die Schulter einen fragenden Blick zu. »Wegen Carter?«

      Ich steckte das erste Röhrchen in die Zentrifuge und dachte nach. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass da etwas zwischen uns war, was ich nicht richtig fassen konnte. So etwas wie eine Verbundenheit oder Anziehungskraft. Irgendetwas. Aber anscheinend lag ich da falsch und hab mir das nur eingebildet.«

      Olive lächelte versonnen. »Es gibt da so ein Sprichwort, Peyton. Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer. Also einfach weitersuchen. Du weißt doch, auf jeden Pott passt ein Deckel, du musst ihn nur finden.«

      Ihre Worte machten mich nachdenklich. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht sollte ich die Sache mit Carter endlich abhaken und nach vorne blicken.

      Ich stellte die restlichen Röhrchen in die Zentrifuge, drückte den Deckel runter und betätigte den Startknopf.

      »Hast du denn schon eine Begleitung für die Hochzeit gefunden?«, fragte Olive.

      Ich seufzte. »Nicht wirklich, ich glaube, du musst dich damit abfinden, dass ich allein kommen werde. Und Tinder ist ehrlich gesagt nicht so mein Ding.«

      Meine Freundin grinste. »Kommt drauf an, ich habe auch lange gesucht und gewischt, bis mir mein Mister Right über den Weg gelaufen ist.« Sie zwinkerte mir zu. »Was ist denn mit Evan?«

      »Der kommt mit Alessia, seiner neuen Freundin.«

      »Vielleicht suchst du dir auf Tinder explizit nur jemanden für die Hochzeitsbegleitung, es muss ja nicht immer gleich der Mann fürs Leben sein«, schlug Olive vor. »Oder ich übernehme das und überrasche dich einfach mit einem Blind-Date.« Sie grinste mir zu. »Ich hätte da einen netten Cousin von Sean im Angebot.«

      Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Danke, aber dann komme ich doch lieber allein.«

      Während Olive sich um den Schnelltest kümmerte, räumte ich das Labor auf und desinfizierte die Arbeitsfläche. »Hast du Ryder eigentlich auch eingeladen?« Soweit ich wusste, waren Mom, Dad und Georgia mit Begleitung bei der Hochzeit dabei. Aber was war mit meinem Bruder?

      Olives Miene verdüsterte sich schlagartig. »Natürlich nicht. Und selbst wenn – er würde doch sowieso nicht kommen.«

      Obwohl Olive nun Sean heiraten würde, bekam ich manchmal das Gefühl, dass Ryder doch nicht ganz vergessen war. Es war die Art, wie sie die Augen verdrehte, wenn ich von ihm sprach, oder die Art, wie sie Sean ansah oder die Ohren spitzte, sobald in einem Gespräch der Name Ryder fiel. Im Hintergrund klingelte plötzlich das Telefon.

      »Kannst du eben rangehen?« Olive tropfte gerade Blut auf das Kontrollfeld am Schnelltest.

      »Sicher.« Ich warf den gebrauchten Zellstoff weg und lief nach vorne, um das Gespräch anzunehmen.

      ***

      Vor meiner Nachmittagsschicht im Tierheim stand noch ein Hausbesuch auf dem Plan, der die Impfung eines Pferdes in Seven Hills vorsah. Evan hatte mich gefragt, ob ich das übernehmen könnte, da er selbst einen dringenden Termin hätte.

      Mittlerweile wusste ich, dass er aus sehr armen Verhältnissen stammte. Sein Vater war schon vor Evans Geburt abgehauen, und seine Mutter hatte ihn ganz allein großgezogen. Sein Stipendium hatte er sich hart erarbeitet, was mich nicht verwunderte – Evan war wirklich ein helles Köpfchen. So hell, dass selbst die Flutlichter im Stadion der Colorado Buffaloes nicht mithalten konnten.

      Aber manchmal war Evan auch verdammt in sich gekehrt. Vielleicht lag das daran, dass er nie wirklich hatte Kind sein dürfen. Mit Nebenjobs hatte er seine Mutter, die ohne eine vernünftige Ausbildung die Familie mit Putzen durchbringen musste, ständig finanziell unterstützen müssen.

      Doch dies forderte nun seinen Tribut. Der ständige Kontakt mit aggressiven Putzmitteln hatte ihre Lunge so stark angegriffen, dass sie nicht mehr arbeiten konnte und sogar auf Sauerstoffgabe angewiesen war. Dieser Umstand hatte dazu geführt, dass Evan zurück nach Boulder gekommen war. Nun wohnte er bei seiner Mutter, deren Wohnung aber in keinster Weise behinderten- oder altersgerecht war. Deshalb vermutete ich hinter dem Termin entweder den sozialen Dienst oder einen Immobilienmakler. Evan suchte schon länger ein passendes Häuschen, welches er umbauen konnte. Denn Evan war nicht nur ein helles Köpfchen, sondern auch handwerklich sehr geschickt. Das hatte er in der Klinik schon das ein oder andere Mal bewiesen.

      Deshalb fuhr ich heute hoch nach Seven Hills, um seinen Termin zu übernehmen. Die Landschaft um mich herum war überwältigend. Kleine und große Hügel bedeckt von Nadelbäumen so weit das Auge reichte. Der Sommer war heiß und trocken, sodass einige Sträucher bereits vertrocknet waren, was der Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. Je weiter ich kam, desto weniger wurden die Häuser, desto schöner wurde die Aussicht und desto klarer und kühler wurde die Luft. Ich hatte das Fenster runtergelassen und ließ mir den Fahrtwind um die Nase wehen. Dabei summte ich den Refrain des Liedes Salt von Ava Max mit.

      »I’m all out of salt, I’m not gonna cry …« Genau in dieser Sekunde fühlte ich mich absolut am rechten Fleck, und mein Herz vergaß für ein paar Sekunden den Schmerz. »I’m all out of salt, tears are running dry …«

      An einer kleinen Kreuzung lotste mich das Navi schließlich vom Canyon Drive in den Granit Drive, der nichts anderes als ein schmaler Schotterweg war. »In zweihundert Metern haben Sie Ihr Ziel erreicht. Ihr Ziel liegt auf der linken Seite«, vernahm ich die Navigationsstimme aus den Boxen, die kurz das Lied übertönte. Mein Blick flog suchend umher, bis ich hinter zahlreichen Bäumen ein Haus entdeckt hatte, neben dem sich eine kleine Weide mit einem schwarz-weiß gefleckten Appaloosa befand. Das musste der Patient sein.

      Vorsichtig lenkte ich den SUV durch die Einfahrt, drehte die Lautstärke des Radios runter und parkte direkt neben der Weide.

      Ich war noch nicht ganz ausgestiegen, da kam das Pferd bereits neugierig an den Zaun getrabt. Es schnaubte einmal laut. Ich ließ Harvey raus, der direkt den nächsten Baum ansteuerte, um Pipi zu machen. Dann lief er vorsichtig auf das Pferd zu, das sich zu ihm hinabbeugte und seine Schnauze durch den Zaun streckte. Nase an Nase beschnupperten sie sich. Das Pferd schien Hunde zu kennen, und Harvey war sowieso ein gut erzogener Kerl, der nie Ärger machte. Korrigiere, bei mir nie Ärger machte. Weder hatte er sich jemals an meinen Schuhen vergriffen noch in mein Bett gepinkelt.

      Ich schlug die Tür zu und sah mich dabei um. Die Aussicht von hier oben war fantastisch. Ich konnte beinahe bis ins Tal hinabsehen. Bislang hatte ich immer nach Häusern in Boulder Ausschau gehalten. Doch als ich hier oben stand, die Aussicht und Ruhe genoss, wurde mir klar: Ich wollte auch so was. Ein hübsches Häuschen wie dieses mit einer Veranda und viel Platz für Tiere. Fünfzehn Minuten Fahrzeit bis zur Praxis, halbe Stunde bis ins Zentrum. Ja, das wäre perfekt!

      Mit einem Lächeln auf den Lippen holte ich den Impfkoffer aus dem Kofferraum und lief anschließend zur Haustür, wo ich anklopfte.

      In einer so einsamen Gegend blieben Gäste selten unbemerkt. Auch ein Auto hatte ich nirgendwo gesehen. Deshalb wunderte es mich nicht, dass mir niemand aufmachte. Ich lief einmal ums Haus herum, in der Hoffnung, vielleicht jemanden im Garten vorzufinden. Doch auch hier – Fehlanzeige.

      Stirnrunzelnd zog ich mein Handy hervor und überprüfte die Adresse. Hatte ich mich vielleicht vertan?

      Meiner Notiz im Kalender nach war ich hier jedoch richtig, und dass hier ein Pferd stand, bestätigte dies. Ein Blick auf die Uhr: Viertel vor eins. Ich war ein bisschen zu früh dran, also würde sicher gleich jemand kommen.

      Ich schlenderte zurück zur Koppel, um mich mit dem Pferd anzufreunden. Ganz entspannt lehnte ich mich auf den Zaun. Der Wallach kam prompt angetrabt. Ich rieb ihm über die Stirn, und er leckte mich am Hals. »Hey, Großer«, sagte ich lachend. »Ich bin doch kein Salzleckstein.«

      Für Pferde hatte ich mich nie so groß interessiert. Weil sie mich aufgrund ihrer Größe und des Gewichts eher einschüchterten. Meine Favoriten waren daher immer schon Kleintiere gewesen, weshalb ich mich nach dem Studium auf sie spezialisiert hatte. Doch der süße Kerl hier weckte plötzlich in mir den Wunsch, reiten zu lernen und vielleicht selbst ein Pferd zu haben. Wenn ich hier in der Gegend ein Häuschen finden würde, könnte ich sogar ausreiten.

      In der Entfernung vernahm ich unvermittelt ein leises Motorengeräusch, das stetig lauter wurde. Schließlich kam ein großer Geländewagen die Einfahrt entlang. Das mussten die Besitzer sein. Ich drückte mich vom Zaun ab, schnappte mir meinen Koffer und lief auf den Wagen zu. Es war ein dunkelblauer Dodge mit Ladefläche. Darauf fanden sich ein Sack Pferdefutter und eine braune Papiertüte.

      Ich wartete darauf, dass jemand ausstieg. Als die Fahrertür aufschwang, zuckte ich allerdings erschrocken zurück.

      »Tut mir leid, ich habe die Kräuterbutter vergessen. Also bin ich noch mal schnell zum Supermarkt und zum Futterhändler.«

      Carter lächelte und kam auf mich zu. Mein Herz überschlug sich. Ich hatte das Gefühl, mein Körper befand sich in einer Art Schockstarre. Selbst meine Stimmbänder schienen gelähmt zu sein, denn mehr als ein merkwürdiges Krächzen kam nicht heraus. In meinem Kopf stoben derweil die Gedanken auf wie ein Taubenschwarm. Was machte Carter hier? Warum hatte er nichts gesagt? Wie lange war er schon hier? War das sein Haus? Blieb er hier?

      Nun kam laut bellend Harvey angerannt und begrüßte Carter. Der Kleine hatte ihn also nicht vergessen. Im Auto schlug plötzlich Amy Rabatz, sodass Carter die hintere Tür öffnete und sie herausließ. Die beiden Hunde begrüßten sich schwanzwedelnd wie alte Bekannte.

      Als Amy mich erblickte, schoss sie auf mich zu und riss mich damit aus meiner Lähmung. Da sie nicht wusste, wen sie nun zuerst begrüßen sollte, hüpfte sie zwischen Harvey und mir immer hin und her und fiepste vor Freude. Ich sah sogar einige Tröpfchen Pipi auf dem staubigen Boden. Trotz meiner Verwirrung musste ich lächeln. Wie sehr sich ein Hund doch freuen kann!

      »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.« Carter stand nun direkt vor mir. Er hielt die Papiertüte im Arm. »Es gibt Steaks und Salat.«

      Leider wusste ich nicht, ob ich lachen, weinen oder einfach nur schreien sollte. Stattdessen stellte ich den Koffer ab und stammelte: »Was … was zum Teufel machst du hier?«

      Er lächelte verhalten. »Na was wohl, dich zum Grillen einladen.«

      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Muss das Pferd wirklich geimpft werden?« Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, und ich riss die Augen auf. Nein! Das konnte nicht sein. »Hast du das Ganze etwa mit Evan arrangiert?«

      Carter verzog das Gesicht. »Wärst du denn gekommen, wenn ich dich angerufen hätte?«

      Dies war mir Antwort genug. Meine Überraschung wich langsam dem Unmut über die Tatsache, dass er glaubte, er könne einfach so hier aufschlagen und so tun, als sei nichts passiert. So als habe er mir keine Abfuhr erteilt. Und das vor drei langen Monaten.

      Ich griff nach meinem Koffer und drehte mich ohne ein weiteres Wort um. Ich wollte nur noch weg.

      Carter lief mir hinterher. »Peyton, bitte warte.«

      Wütend öffnete ich den Kofferraum und schmiss die Tasche hinein, während ich nach Harvey rief.

      »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber ich muss dir da einiges erklären. Vielleicht verstehst du mich dann besser.«

      »Von wegen«, spie ich aus. »Nicht du hast den Fehler gemacht, sondern ich. Ich hätte mich nie auf dich einlassen sollen. Ich wusste, dass du ein Problem mit Boulder hast.« Harvey tobte mit Amy über die Koppel. Der Appaloosa lief den beiden hinterher.

      »Harvey«, rief ich nun einige Nuancen strenger. Aber Harvey hatte nur Augen und Ohren für Amy. Das konnte ich glatt vergessen. Er würde nie kommen.

      Carter hielt mich am Arm fest. »Können wir nicht einfach in Ruhe reden? Wenn du mich danach immer noch hasst, dann lasse ich dich in Ruhe. Versprochen.«

      Ich schüttelte seinen Arm ab. »Warum erst jetzt?«

      Carter presste kurz die Lippen zusammen. »Ich brauchte Zeit.«

      Ein Teil meines Herzens schrie: Geh, bevor er dich wieder verletzt. Der andere Teil rief: Hör es dir an, vielleicht ist es wichtig. Ich überließ meinem Verstand die Entscheidung, der ganz klar sagte: Ich kann erst entscheiden, wenn ich alles weiß.

      Seufzend sah ich zu Boden. Was vergab ich mir schon, wenn ich mir anhörte, was er zu sagen hatte? Hatte ich nicht sowieso immer wissen wollen, was so schlimm gewesen war, dass er sich nicht vorstellen konnte, nach Boulder zurückzukehren?

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah Carter an. Mein Magen verkrampfte sich. Mir wurde übel. »Ist das dein Haus?«

      Er lächelte. »Es ist wirklich schön hier, nicht? Und es erinnert mich wesentlich weniger an meine Vergangenheit als ein Häuschen in Boulder selbst.«

      »Damit hast du meine Frage nicht beantwortet«, bemerkte ich spitz.

      Er nickte. »Ist es.«

      »Und was ist mit dem Pferd?«

      »Du meinst Oreo?« Carter sah rüber zur Koppel, wo das Pferd gerade am Rande des Zaunes versuchte ein paar vertrocknete Grashalme abzuzupfen. »Evan hat mich gebeten, ihm ein paar Tage Unterschlupf zu gewähren, bis er ein Zuhause gefunden hat. Er sollte zum Abdecker. Aber von Tag zu Tag wächst er mir mehr ans Herz. Ich denke, ich behalte ihn.«

      Er sah zurück zu mir. »Also Steak und Salat oder soll ich etwas anderes machen?«

      Mein Blick huschte hin und her. Mein Kopf dröhnte. Mein Magen rebellierte. »Ich kann nicht, ich muss gleich ins Tierheim«, versuchte ich verzweifelt, mich aus der Affäre zu ziehen.

      »Sean weiß Bescheid, dass du später kommst. Ich habe ihn extra angerufen und gefragt.«

      Das klang alles nach einem perfekten Plan. Denn wenn Sean Bescheid wusste, wusste sicher auch Olive Bescheid, und die hatte sich vorhin nicht das Geringste anmerken lassen. Miststück!

      »Nur ein paar Minuten, Peyton, bitte. Wenn du dann immer noch gehen willst, werde ich dich nicht aufhalten.«

      Hin- und hergerissen, seufzte ich auf. »Also gut. Du hast genau zehn Minuten, dann bin ich wieder weg«, gab ich zurück und bemühte mich, mir die leise aufkeimende Freude nicht anmerken zu lassen.

      »Dann komm.« Carter drehte sich um und marschierte entschlossen auf das Haus zu. Ich folgte ihm trotz allem mit einem Knoten im Magen.

      ***

      »Setz dich«, forderte er mich auf. Der Ausblick von der Terrasse hinterm Haus war noch schöner. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«

      Da sich mein Mund vor lauter Aufregung wie ein ausgetrocknetes Flussbett anfühlte, nickte ich nur. Carter ging ins Haus und kam mit einer Karaffe Eistee und zwei Gläsern mit Eiswürfeln wieder.

      »Acht Minuten noch«, erinnerte ich ihn schnippisch.

      Er schenkte uns beiden etwas Eistee ein und setzte sich. »Meine Kindheit in Boulder war schrecklich. Deswegen wollte ich nie zurück.«

      Okay, er kam direkt zum Punkt.

      »Das hast du schon ein paarmal gesagt. Aber was war daran denn bitte so schrecklich?«, hakte ich ungeduldig nach.

      Carter ließ seinen Blick über den Garten schweifen und seufzte leise. »Mein Vater ist recht früh gestorben. Ich kann mich nur noch vage an ihn erinnern. Ich muss drei oder vier Jahre alt gewesen sein. Meine Mutter hat dann recht schnell wieder geheiratet. Und damit fing das ganze Drama an.«

      Ich langte nach dem Glas und trank einen Schluck Tee. Er war so kalt, dass es hinter meiner Stirn etwas schmerzte.

      »Paul war ich stets ein Dorn im Auge. Er hat jede Gelegenheit genutzt, mich zu schikanieren. Irgendwann ging es sogar in Handgreiflichkeiten über. Da waren Tritte in den Hintern, Schläge in den Nacken und Ohrfeigen. Als ich älter wurde und mich zur Wehr setzte, kamen sogar Fäuste zum Einsatz.« Als ich Carters schmerzerfülltes Gesicht sah, zog sich auch mein Magen zusammen.

      »Ich war mal mit den Jungs vom Football-Team unterwegs, wir hatten ein gewonnenes Spiel begossen. Ich hatte vielleicht zwei Bier. Als ich nach Hause kam, hat Paul mich deswegen verprügelt. Ich bin in einem günstigen Moment abgehauen und hab mir sein Auto geschnappt. So kam die Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer zustande.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich war schockiert. Schläge kannten wir Sherbrookes überhaupt nicht. Lediglich Taschengeldentzug oder Hausarrest. Im schlimmsten Falle vielleicht mal zwei, drei Tage Distanz zu meinen Eltern, aber Gewalt? Niemals!

      »Paul hatte eine Tochter mit in die Ehe gebracht. Meine Stiefschwester Sandy. Sie war seine Prinzessin. Sein Goldstück. Er hat alles für sie getan. Während ich Schläge kassierte, hat sie einen eigenen Fernseher bekommen, wenn mir die Kohle gestrichen wurde, bekam sie neue Klamotten. Herrgott, ich habe sie dafür gehasst. Wirklich!«

      Ich nickte. »Vermutlich hat er sie bevorzugt, weil sie sein leibliches Kind war. Die Nachkommen der Konkurrenz werden im Tierreich dagegen meist vernichtet.«

      Carter lachte trocken auf. »Danke, das erklärt sehr gut Pauls Beweggründe, macht aber die Erfahrung leider nicht erträglicher.«

      Er griff nach seinem Glas und sah nachdenklich hinein. »Bis zu meinem Highschool-Abschluss habe ich die Zähne zusammengebissen und versucht, nicht ständig Pauls Zorn auf mich zu ziehen. Meine Noten waren aufgrund der seelischen Belastung nicht die besten, aber dadurch, dass ich sportlich ganz gut war, habe ich ein Teilstipendium für das College bekommen und musste dafür als Quarterback bei den Blue Jays spielen. Den Rest der Kosten habe ich mir selbst dazuverdient. Als Barista in einem Coffeeshop.« Er hob das Glas und trank einen Schluck. »Sobald ich mein Zeugnis und die Zusage zum Stipendium in der Hand hatte, bin ich nach Baltimore. Ohne ein Wort des Abschieds.«

      »Und du bist nie wieder zurückgekommen.«

      Er nickte. »Nie. Ich habe den Kontakt gänzlich abgebrochen. Selbst meiner Mutter habe ich nicht gesagt, wohin ich gehe, weil ich ihr immer einen Vorwurf gemacht habe, dass sie all das überhaupt zugelassen hat. In meinen Augen war sie nicht mehr meine Mutter. Welche Mutter lässt zu, dass ihr Kind so behandelt wird?«

      Ich nickte, weil ich ihn verstand. Ich hätte genauso reagiert. »Und dann?«

      Carter stellte das Glas weg und griff nach meiner Hand. Er hielt sich daran fest wie an einer Rettungsboje. »Dann bekam ich Anfang des Jahres einen Anruf von Sandy, dass meine Mutter verstorben sei und ich den Nachlass regeln muss, weil sie es nicht könnte. Sie hat mich im Internet gefunden.«

      Ich stutzte. »Wieso konnte sie den Nachlass denn nicht regeln?«

      Er neigte den Kopf und lächelte schief. »Weil meine Mutter dies testamentarisch so festgelegt hat.«

      »Aber was ist mit deinem Stiefvater? Lebt er noch?«

      Carter schüttelte den Kopf. »Er ist vor drei Jahren verstorben. Elendig an Krebs verreckt. Für mich die einzig wahre Bestrafung für all das, was er uns angetan hat.« Die Bitterkeit seiner Worte sprang mich förmlich an. Ich drückte seine Hand und atmete tief ein, um mein wild schlagendes Herz zu beruhigen.

      »Der Notar, der das Testament verwaltet hat, hatte auch einen Brief für mich. Darin hat meine Mutter sich bei mir dafür entschuldigt, dass sie zu schwach gewesen sei, sich Paul entgegenzustellen. Aber die Angst, dass er mir und Sandy etwas antun würde, womit er ihr immer gedroht hat, war anscheinend zu groß.« Er lachte trocken auf. »Ich wollte es zuerst nicht glauben, habe gedacht, dies sei nur eine faule Ausrede. Mom und Sandy wurden nämlich nie verprügelt. Aber dann habe ich Sandy getroffen, als ich Amy bei ihr abholte.«

      »Und?«

      »Sandy hat kurz nach meinem Weggang versucht sich das Leben zu nehmen. Das hatte ich nicht gewusst. Genauso wenig, dass Paul sie regelmäßig missbraucht hat. Ich war immer wütend auf sie, weil sie alles bekam und er lieb zu ihr war. Dass es sie aber noch viel schlimmer getroffen hatte als mich, hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Nach meinem Weggang hatte er all seinen Frust an ihr abgelassen. An Sandy und an Mom. Ich habe mir deshalb Vorwürfe gemacht. Mache ich mir heute noch. Ich hätte bleiben müssen. Ich hätte uns drei da rausholen sollen. Heute weiß ich, dass es Mittel und Wege gibt. Anzeige, Unterlassungsklage, einstweilige Verfügung. Aber damals wollte ich nur noch weg. Und das war verdammt noch mal sehr egoistisch von mir.« Tränen schimmerten in seinen Augen. Und nun setzte sich das ganze Puzzle für mich zusammen. Warum er auf keinen Fall in dem Haus hatte wohnen wollen, sich um Amy kümmerte und bezüglich meiner Kritik so dünnhäutig gewesen war.

      »Dass du das erleben musstest, tut mir wirklich leid. Jetzt verstehe ich auch, warum dein Entschluss, nicht nach Boulder zurückzukehren, damals so feststand. Ich hätte nicht gewusst, ob ich an deiner Stelle über meinen eigenen Schatten gesprungen wäre.«

      Carters Blick huschte zu mir. »Es tut mir leid, ich wollte wirklich gerne mit dir zusammen sein, aber zu dem Zeitpunkt konnte ich es einfach nicht. Ich hatte das mit Sandy gerade erst erfahren und musste mit meiner Schuld und den Selbstzweifeln klarkommen.« In seinen Augen stand die stumme Bitte um Verzeihung.

      »Das verstehe ich. Nur eines noch nicht.« Ich hielt kurz inne. »Warum bist du jetzt trotzdem hier?«

      Carter runzelte die Stirn. »Kannst du dir das nicht denken?«

      Ich neigte den Kopf, und mein Puls beschleunigte sich. »Vielleicht schon, aber ich würde es trotzdem gern von dir hören.«

      Er stand auf und zog mich hoch. Nun stand er direkt vor mir und sah mir fest in die Augen. »Ich bin wegen dir zurückgekommen. Weil ich dich mag und dich jede Sekunde, die du nicht bei mir warst, verdammt schmerzlich vermisst habe.«

      Freude durchfuhr meinen ganzen Körper und ließ meinen Bauch kribbeln. Er war wegen mir zurückgekommen. Wegen mir. Und hatte mich vermisst. Ich konnte es nicht fassen. Meine Wangen wurden ganz warm, und mein Herz hüpfte.

      »Wegen mir? Der unverblümten, vorlauten Tierärztin, die keine Grenzen kennt? Bist du dir sicher?«, flachste ich verlegen.

      Carter lachte leise, schlang seine Arme um meine Hüften und zog mich an sich. »Halt endlich den Mund, du Superdoc, und küss mich.«

      Ich stieg auf die Zehenspitzen und tat wie mir befohlen. Dabei lief mir ein angenehmer Schauer über den Rücken und ließ mich erzittern. Carters Lippen auf meinen zu spüren hatte ich mir in den letzten Wochen so oft gewünscht, und nun wurde es tatsächlich wahr. Es grenzte an ein Wunder.

      Als er sich von mir löste, ließ er mich jedoch nicht gleich los, sondern legte seine Stirn an meine. In meinem Bauch kribbelte es, und ich versank seufzend im tiefen Blau des Blue Lakes. »Es hat vielleicht ein bisschen gedauert, aber nun bin ich hier. Und gehe nicht mehr weg.« Er streichelte mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich habe viel mit Sandy telefoniert, und sie war am Ende diejenige, die mir erklärt hat, dass die schlechten Erinnerungen bleiben, egal, wo wir uns aufhalten. Aber mit der Zeit werden sie verblassen und durch neue und schönere Erinnerungen in den Hintergrund gedrängt werden. Ein paar davon mit dir gibt es ja schon.« Er lächelte mich an.

      Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn noch enger an mich.

      »Also, liebe Peyton, willst du mir vielleicht die schönen Seiten von Boulder zeigen, um mich die bösen Geister der Vergangenheit vergessen zu lassen?«, flüsterte er.

      Statt einer Antwort zog ich seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn erneut. Sanft, innig und gefühlvoll. Mein Puls raste, mein Atem ging schneller, und in meinen Ohren rauschte das Blut. Mein ganzer Körper schrie nach Carter.

      Als ich mich keuchend von ihm löste, lachte er leise auf, sodass die Haare an meinen Armen sich aufstellten. »War das etwa ein Ja?«

      Ich grinste. »Sind Hunde die treuesten Seelen der Welt? Dann hast du deine Antwort!«

      Epilog

      »Wo ist Olive, verdammt?« Langsam wurde ich ungeduldig. Die Leute in der Kirche, die auf die Braut warteten, auch.

      »Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen?« Georgia stand neben mir. Sie trug dasselbe blaue Brautjungfernkleid wie ich.

      »Vorgestern zum Junggesellinnenabschied. Gestern habe ich nur mit ihr telefoniert, aber da hat sie sich schon so merkwürdig angehört. Als ich nachgefragt habe, ob etwas nicht in Ordnung ist, hat sie sofort abgewiegelt.« Ich sog scharf die Luft ein. »Mist, ich hätte doch zu ihr fahren sollen. Da stimmt was nicht.«

      Nun kamen Carter und Evan aus der Kirche. Trotz des Knotens in meinem Magen machte mein Herz einen kleinen Satz. Carter sah super aus in seinem schwarzen Anzug und brachte mich zum Lächeln. Die letzten zwei Wochen waren sehr aufregend gewesen. Wir hatten meine Sachen aus dem Poolhaus und dem angemieteten Lager geholt, damit ich mich bei ihm einrichten konnte. Nebenbei hatte Carter Oreo gekauft und ihn mir geschenkt. Zur Einweihung. Nun besaß ich nicht nur einen Hund (korrigiere, zwei Hunde – Harveys Yorkshire-Pudel-Mix-Freundin aus dem Tierheim hatte ich auch spontan adoptiert, davon wusste Carter allerdings noch nichts, er glaubte noch an die Pflegestelle), sondern auch ein Pferd.

      Aber auch wenn sich die Ereignisse regelrecht überschlagen hatten, so hätte ich mich nicht wohler fühlen können. Das Haus war fantastisch, ich liebte unsere tierischen Kinder, und Carter war ein total angenehmer Mitbewohner. Mein Leben war also perfekt. Meins. Aber was war jetzt mit Olive?

      Zum gefühlt hundertsten Mal wählte ich ihre Nummer – Fehlanzeige. Sie ging einfach nicht ran.

      »Habt ihr schon was gehört? Sean dreht gleich durch«, fragte Evan.

      »Würden wir hier stehen und blöde in der Gegend rumgucken, wenn dem so wäre?«, schnappte Georgia sogleich zurück. Was genau zwischen ihr und Evan lief, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, aber es war wohl überwiegend geprägt von Antipathie.

      Evan verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Ist das nicht das, was ihr reichen Mädels sonst immer so macht?«, flachste er. »Ach nein, Moment, shoppen geht ihr ja ab und an auch noch.«

      Georgias Gesichtsfarbe konkurrierte nun stark mit dem Rot ihrer Haare. Sie zischte ein »Blödmann« durch die Zähne.

      Er schoss zurück: »Zicke.«

      Carter ging dazwischen. »Reißt euch bitte mal am Riemen. Konzentrieren wir uns auf Olive. Hat jemand eine Ahnung, wo sie vielleicht sein könnte?«

      Georgia zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich, Peyton hat versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber es geht immer nur die Mailbox ran.«

      »Wer wollte Olive denn zur Kirche bringen? Ihr Vater?«, wollte Evan wissen.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Niemand, soweit ich weiß. Ihr Vater interessiert sich nicht für sie. Er hat ja nicht mal auf ihre Einladung reagiert.«

      Georgia sah sich um. Ich tat es ihr gleich, aber weit und breit war keine Braut zu sehen. Ich wählte erneut Olives Nummer, auch wenn ich schon wusste, dass nur die Mailbox rangehen würde.

      Plötzlich gingen die Kirchentüren auf, und die Leute strömten heraus. 

      Ich zuckte zusammen. »Hey, was … was … ist da los?«

      »Sieht so aus, als sei die Hochzeit abgeblasen«, murmelte Evan nachdenklich.

      Sean trat aus der Kirche und sah sich suchend um. Als er uns entdeckt hatte, kam er auf uns zu.

      Ich hob fragend die Hände. »Sean, was ist los?«

      Er verzog das Gesicht. »Sie wird nicht kommen. Sie hat gerade angerufen.«

      Ich war entsetzt. »Herrgott, wieso? Hat sie kalte Füße bekommen, oder was?«

      Für einen Moment hielt Sean inne und biss sich auf die Unterlippe. Schließlich stieß er laut die Luft aus. »Frag sie besser selbst. Ich bin jetzt erst mal weg. Mich besaufen.« Ohne ein weiteres Wort rauschte er an mir und den anderen vorbei.

      In meinem Kopf rotierten die Gedanken. Olive hatte ihn angerufen und die Hochzeit abgesagt? Warum?

      Ich drehte mich zu Evan, Carter und Georgia um. »Wir sollten sie suchen. Sie sollte jetzt nicht allein sein.«

      Carter nickte. »Sehe ich genauso.« Er sah an mir vorbei. »Da kommen deine Eltern. Vielleicht wissen sie ja mehr.«

      Dad gab dem Pfarrer die Hand, der sich wiederum in unsere Richtung in Bewegung setzte. Als der Pfarrer bei uns stehen blieb, sagte er: »Kleiner Tipp, meist ziehen sich die Frauen dahin zurück, wo sie sich geborgen fühlen.« Dann lächelte er und lief weiter.

      Jäh schoss mir ein Bild durch den Kopf. Ich wandte mich meiner Schwester zu. »Georgia, du fährst mit Evan …«

      »Ich fahr lieber mit Mom und Dad«, fiel sie mir ins Wort.

      »Verdammt, Georgi, lässt du mich bitte mal ausreden?«

      Meine Schwester verdrehte nur die Augen.

      »Ihr zwei fahrt bitte zum Supermarkt und besorgt zwei Flaschen Rotwein, zwei Packungen Cookie-Dough-Eis und eine Großpackung Taschentücher.«

      »Willst du etwa eine After-Hochzeitsabsage-Party schmeißen?« Georgia grinste.

      Ich warf ihr einen drohenden Blick zu, der sie sogleich verstummen ließ. Carter und Evan runzelten die Stirn.

      »Dann kommt ihr mit den Sachen zum Baumhaus.«

      Da hellte sich Carters Miene auf. »Du meinst, sie hat sich da versteckt?«

      Ich nickte. »Das Baumhaus war immer unser Rückzugsort bei Problemen. Wenn sie sich vor der Welt verstecken muss, dann da.«

      Besagtes Baumhaus war ein paar Meter vom Poolhaus entfernt von Dad in einen großen Ahorn hineingebaut worden. An den Sommer konnte ich mich noch gut erinnern. Die Zeit im Baumhaus mit Olive und meinen Geschwistern gehörte zu den schönsten Erinnerungen meiner Kindheit. Vor allem wir drei Mädels waren wie die weiblichen Musketiere gewesen. Eine für alle, alle für eine.

      Evan hakte Georgia unter, die aber gleich seinen Arm wieder abschüttelte. »Dann bis gleich«, sagte er und drehte sich um. Georgia nickte mir zu und folgte ihm.

      Ich wandte mich unterdessen an Carter. »Du musst nicht mit, wenn du nicht willst. Ich kann mir einfach ein Taxi nehmen.« Mein Freund schüttelte den Kopf. »Ich fahr dich schnell hin und dann nach Hause.«

      ***

      Fünfzehn Minuten später standen wir vor dem Poolhaus.

      »Ruf mich an, dann hole ich dich später ab, okay?«

      Ich hauchte ihm schnell einen Kuss auf die Lippen. »Wenn ich nicht anrufe, mach dir keine Sorgen. Dann schlafe ich einfach hier bei Georgi oder meinen Eltern.«

      Carter lächelte. »Alles klar, Peyton-Superdoc.«

      Danach beeilte ich mich, zum Baumhaus zu kommen.

      Schon von Weitem konnte ich Olives leises Schluchzen hören. Dann hatte mich mein Instinkt also nicht getrogen. Ich atmete erleichtert auf.

      Den Rock hochgerafft, kletterte ich vorsichtig die Holzleiter hoch und zog mich den letzten Rest am Geländer hinauf auf die Veranda. Ich musste mich bücken, um durch die niedrige Schwingtür reinzukommen. Wie ein Häufchen Elend saß Olive im Inneren auf der Bank. Sie trug normale Klamotten, also war dies zumindest keine Kurzschlussreaktion gewesen.

      »Verdammt noch mal, Olive, wieso hast du die Hochzeit denn abgesagt?«

      Olive sah zu mir auf und brach gleich wieder in Tränen aus. »Seaaaannnnn iii … sss … ttt … soooo … eeeeein … Arschhhhhh.«

      Ich ließ mich seufzend neben sie auf die Bank plumpsen und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Und warum?«

      Sie schluchzte auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Er … er war mal verheiratet und hat ein … ein Kind, wusstest du das?«

      Ich keuchte überrascht auf. »O mein Gott, nein. Woher denn?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe gedacht … vielleicht hat er dir das mal erzählt oder so.«

      Ich dachte nach. Sean und ein Kind? Nein, der Kerl hatte mir gegenüber nie etwas in der Richtung erwähnt. Daran könnte ich mich sicher erinnern. Auch nicht, dass er mal verheiratet gewesen war. Ob Lou davon wusste? Bei nächster Gelegenheit würde ich sie danach fragen.

      »Und wie hast du es herausgefunden? Hat er es dir gebeichtet?«

      Olive schluchzte und zog die Nase hoch. »Natürlich nicht. Seine Ex-Frau ist mir beim Friseur über den Weg gelaufen. Wir unterhielten uns und fanden quasi nebenbei heraus, dass wir eine Gemeinsamkeit haben: Sean. Ich bin bald aus dem Stuhl gefallen, sag ich dir.«

      Ich verzog das Gesicht. »Kann ich mir gut vorstellen.«

      Draußen hörte ich jemanden pfeifen. Ich steckte den Kopf durch die Tür und sah hinunter. Es war Georgia.

      Sie stand unten und sah zu mir hoch. »Kannst du mir mal die Tüte abnehmen? Sonst komme ich nicht hoch.«

      Ich stand auf und angelte mit dem Arm nach der Tüte. Schließlich kam auch Georgia ächzend ins Baumhaus geklettert. »Himmel noch mal, als Kind war das aber irgendwie einfacher, oder?«

      Ich hatte in der Zwischenzeit bereits die Pappbecher ausgepackt und den Wein geöffnet. Georgia hatte wohlweislich einen mit Drehverschluss gekauft. Zum Schluss nahm ich das Eis heraus, öffnete eine Packung und steckte drei Plastiklöffel hinein. Georgia hatte wirklich an alles gedacht. Sogar an Feuchttücher, Kerzen für den späteren Abend, Zigaretten und ein Feuerzeug.

      Als Olive die ganzen Einkäufe sah, musste sie trotz allem lachen. »Wie in alten Zeiten, was? Wisst ihr noch, wie wir hier unsere erste Zigarette geraucht haben?« Georgia stimmte in Olives Lachen mit ein. Sie ließ sich uns gegenüber auf die Bank fallen. »Und ob ich das noch weiß, auch wie schlecht mir danach war, sodass ich von der Veranda hier oben hinuntergekotzt habe.«

      »Ja, stimmt«, rief Olive schrill. »Das hatte ich ganz vergessen.«

      Mein Blick huschte einmal umher. Da es erst später Nachmittag war, konnte ich jedes Detail gut erkennen. »Mir ist als Kind nie aufgefallen, wie toll Dad dieses Haus hier eigentlich hingekriegt hat«, murmelte ich. Nicht nur, dass er einen Tisch mit Sitzbänken geschreinert hatte, das Baumhaus besaß auch einen Schrank und zwei Regale. Plötzlich sah ich mein eigenes Kind hier spielen und musste lächeln. Carter wollte wenigstens zwei. Ein Mädchen und einen Jungen.

      Olive fuhr seufzend mit dem Finger über die Wand links neben ihr. »Ja das waren noch Zeiten«, sinnierte sie. Ich folgte ihrem Blick und sah, wie sie zärtlich über die geschnitzte Widmung fuhr. O und R forever stand dort. Ryder hat nie erfahren, dass das R für Ryder stand. Wir hatten immer von Rodney gesprochen, wenn er in der Nähe war.

      »Ist es mit Sean und dir jetzt vorbei?«, wollte ich wissen.

      Olive schnaufte auf. »Bitte, ich will doch keinen Kerl heiraten, der mir sein Kind und eine Ex-Frau verheimlicht hat.« Sie trank den Becher Rotwein mit einem großen Schluck aus und hielt ihn mir zum Nachfüllen hin. Ich goss den Becher diesmal ganz voll.

      Georgia dagegen griff nach einem Löffel und begann sich das Eis schmecken zu lassen. »Männer sind eben Männer«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Was hast du denn erwartet?«

      Ich stutzte. »Was bitte heißt denn Männer sind eben Männer?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Dass die meisten Männer doch verlogen, untreu und nur auf das eine aus sind.«

      »Nicht alle Männer sind so«, intervenierte ich heftig.

      Olive lachte auf. »Herrgott, Peyton, nicht jede Frau hat so ein Glück wie du und pickt sich wie ein blindes Huhn unter all den Nieten genau das eine große Los heraus.«

      Da musste ich ihr recht geben. Mit Carter hatte ich wirklich das große Los gezogen. Aber das wusste ich auch, und deswegen wollte ich alles dafür tun, ihn bei mir zu halten.

      »Tut mir leid, Olive, aber vielleicht wart ihr zwei mit der Hochzeit auch etwas vorschnell. Ihr kennt euch gerade mal wie lange? Fünf oder sechs Monate?«

      Olive runzelte die Stirn. »Und vielleicht wart ihr vorschnell mit dem Zusammenziehen. Wie lange bist du jetzt fest mit Carter zusammen? Oh, Moment, zwei Wochen, richtig?« Die Retourkutsche meiner besten Freundin traf mich. Sie hatte recht. Aber ich wüsste nicht, was Carter mir noch hätte verheimlichen können. Ich wusste alles. Und viel wichtiger – er war für mich über seinen eigenen Schatten gesprungen. Das tat doch nicht jeder Kerl, oder?

      »Vielleicht einigen wir uns einfach darauf, dass Männer Schweine sind«, haute Georgia in ihrer unverblümten Art heraus. »Oder wie Toiletten, entweder besetzt oder beschissen.«

      »Georgi«, entfuhr es mir empört. Meine Schwester grinste frech.

      Olive seufzte leise. »Na ja, vielleicht sind nicht alle Männer Schweine.«

      »Manche Frauen sind auch unehrlich«, kommentierte ich Georgias Aussage. »Sie belügen und betrügen. Das sind dann auch Schweine.«

      Nun schmunzelte Olive. »Wisst ihr was? Männer und Frauen sind doch eher wie Busse, oder? Wir müssen ihnen gar nicht hinterherrennen, es kommen immer wieder neue vorbei.«

      Einen Augenblick lang sahen wir drei uns an und brachen dann in Gelächter aus. Trotzdem musste ich bei all dem Drama erkennen, wie schön Liebe sein konnte, wenn man nur den Richtigen fand.

      ***

      Als beide Rotweinflaschen und das gesamte Eis vernichtet waren, rief ich Carter an, dass er mich abholen kommen könnte. Olive würde volltrunken, wie sie war, bei Georgia im Poolhaus übernachten. Ich glaube, unsere kleine Hochzeitistabgeblasen-Party hatte sie tatsächlich auf andere Gedanken gebracht. Auch wenn ihr morgen sicher ein Megakater bevorstand.

      Als ich wenig später mit geputzten Zähnen unter die Bettdecke schlüpfte und meinen Kopf auf Carters Schulter bettete, überkam mich trotzdem die Angst. Die Angst, dass es etwas gab, was er mir womöglich verheimlichen könnte. So wie Sean Olive.

      Ich setzte mich auf und knipste das Licht auf der Nachtkonsole wieder an.

      Carter stutzte. »Alles in Ordnung?«

      Ich holte tief Luft. »Wenn es etwas gibt, was du mir sagen möchtest, dann tue es bitte jetzt. Und nicht erst, wenn wir vorm Traualtar stehen.«

      Auch Carter setzte sich auf. Er runzelte die Stirn. »Peyton, du weißt alles von mir.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. »Es gibt also keine Kinder, keine Ex-Frauen oder andere Leichen im Keller?«

      Carter schmunzelte. »Nur weil andere Männer es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen, heißt das nicht, dass ich das auch tue.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Leichen, keine Frauen oder Kinder. Versprochen.«

      Ich seufzte erleichtert und löschte das Licht. Carter ließ sich wieder zurücksinken, und ich legte mich dicht neben ihn. Er streichelte mir übers Haar.

      »Peyton?«

      »Hm, ja?«

      »Vielleicht gibt es da doch etwas, was ich dir beichten muss.«

      Ich riss die Augen auf und horchte in die Dunkelheit hinein.

      Ich wollte mich hinsetzen und das Licht anmachen, doch Carter hielt mich mit seinem Arm fest umschlungen. »In der Mall, da habe ich dich doch angebaggert, in der Hoffnung, dass ich deine Nummer bekomme.«

      Ich schnaubte vor Erleichterung. »Aber du hast gesagt, ich wäre nicht dein Typ, viel zu natürlich. Weißt du noch?«

      Er lachte leise und zog mich noch enger an sich. »Ich weiß auch noch genau, wie du vor dem Schaufenster gestanden hast. Bis dahin war ich überzeugt davon gewesen, dass es Liebe auf den ersten Blick nicht gibt, aber als ich dich gesehen habe, wusste ich, es gibt sie doch.«

      Mein Herz schlug schneller. »Also wusstest du sehr wohl, wo der Zooladen war?«

      Carter giggelte. »Natürlich.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

      »Und dein Handy-Akku war gar nicht leer?«

      »Nein, das Handy war nur ausgeschalten.«

      »Und warum hast du das dann so abgetan?«

      Er räusperte sich. »Weil es mir peinlich war. Ich bin, was das Ansprechen von Frauen betrifft, nicht so versiert. Umso erleichterter war ich, als ich dich vor der Klinik wiedertraf.«

      Nun setzte ich mich doch auf und knipste noch mal das Licht an. Ich wollte in Carters Augen blicken. Wollte wissen, ob er log. »Also hast du mich auch noch gestalkt?«

      »Nein. Das muss dann wohl tatsächlich Schicksal gewesen sein. Und weil mir das alles so peinlich war, war ich anfänglich etwas unfreundlich zu dir.«

      »Um es dir nicht anmerken zu lassen?«

      »Genau.« Er lächelte. »Schlimm?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Sonst noch etwas, was du beichten musst?«

      »Nur eines – ich liebe dich.« Er setzte sich auf, beugte sich zu mir vor und küsste mich. 

      »Ich muss dir auch was beichten, Carter«, hauchte ich, sobald er meine Lippen wieder freigegeben hatte.

      Er öffnete die Augen und sah mich an. »Was, dass du die kleine Fluffy hinter meinem Rücken adoptiert hast?«

      Ich wurde rot und grinste verlegen. »Wer hat es dir gesagt?«

      »Sean.«

      »Schlimm?« Ich biss mir auf die Unterlippe.

      Carter lachte, schnappte mich und warf mich auf den Rücken. Er schob sich über mich. »Natürlich nicht, wir haben doch genug Platz hier. Aber beim nächsten Mal fragst du mich vorher. In Ordnung?«

      Dann küsste er mich. Und dieser hingebungsvolle Kuss ließ absolut keine Zweifel mehr an seinen Gefühlen für mich. So fühlt sich Liebe an.

      – Happy End für Peyton und Carter –
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